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Acht Monate des Jahres 1859. 

Eine Rundschau. 

W l l e r Anfang ist schwer! Einschüchternd drängt sich die drückende Wahr­
heit dieses banalen Alltagswortes entgegen, indem wir uns anschicken, ans 
der Tagesgeschichte mit flüchtiger und dennoch prägnanter Bezeichnung jene 
tatsächlichen und geistigen Momente hervorzuheben, welche naturgemäß 
bedingt nnd durch ihre Fortwirtnng bedingend den Schwerpunkt der histo­
rischen Bedeutsamkeit unserer Gegenwart bilden. Nicht blos die flüchtig 
vorübergleitenden Gestalten, Scenen, Acte des großen zeitgenössischen 
Dramas mit scharfem Blicke festzuhalten gilt es, soudern auch in unbe­
fangenem Urtheil ihre Ergebnisse gewissermaßen festznstellen und zu be-
zeichnen, ehe sie wieder entschiedene Abschlüsse und vollendete Thatsachen 
geworden sind. J a , hat man es immer selbst mit wirklich greifbaren 
Gestaltungen zu thun? Knüpft sich nicht gewöhnlich genug das scheinbar 
Widerspruchvollste mit kaum erkennbaren Fäden zusammen? Wächst nicht 
noch häusiger der unscheinbarste Vorgang im Handumwenden zum folge-
schweren Ereigniß heran, während der glanzvollste Auftritt wie eine schlechte 
Anekdote ohne Pointe endet? Beinahe sinnverwirrend strömt aber von 
allen Seiten die Fülle der Thatsachen herzu, von denen keine ohne Vor­
geschichte ist, jede Beachtung fordert und jede vou Illustrationen einer 
Tageskritik umrahmt wird, die keineswegs immer dazn bestimmt sind,Heug-
niß für.die objective Wahrheit abzulegen. I m Gegentheil! Gerade weil 
die politische Kritik unserer Tage keineswegs immer geistreich genug ist, 
um durch wohlbegründete Tiefe und strenges Beharren bei der Sacke ihren 
Zweck zu erreichen, bedarf sie der Ueberraschnngen und Finten, der Schar-
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2 Acht Monate des Jahres 1859. 

mutzet und Schlachten, der Belagerungen und Entsatzuugeu, der Versöh­
nungen und Familiensceueu, ja selbst der Gassenskandale, Lärmraketen 
nnd Lnstfeuerwerte. I n diesem Wirrwarr treten naturgemäß zusammen­
gehörige Massen feindlich gegeneinander auf, heimliche Kompromisse associiren 
erbfeindliche Parteiorgane, große, keineswegs immer sanbere Handelscom-
pagnien bemächtigen sich kritischer Monopole; Todtschweigen ist eben so gnt 
ein Kriegsmittel, als Todtreden; und heuchlerisches Bedauern wird noch 
weniger verschmäht, als lobendes Verdächtigen. Wer trägt da das un­
verfälschte Banner der tatsächlichen Wahrheit hercms? Wer verwechselt 
da nicht Großes mit Kleinem, Ursache mit Wirkung, Wunsch mit Erfül­
lung, Entschluß mit That? Dennoch soll die rückblickeude Rundschau den 
Schein von der Wahrheit, das Wesentliche vom Znfälligen, das Bleibende 
vom Verschwebenden zn scheiden nnd den darüber schwebenden Geist wenig­
stens anzudeuteu versuchen! 

Erst sehr allmählig hat im Laufe des vorigen Jahrhunderts die eiMt-
liche Gefchichtfchreibuug begonnen, den Kern des Geschichtsganges ans 
der Fülle seines Anßenwerkes ansznschälen. Seitdem hat der Blick des 
Geschichtsforschers von Jahr zu Jahr mehr von den Glanzhöhen des 
Lebens sich hinunter gewendet zu den unscheinbaren Znständen der Kleinen 
und Nameuloseu. Schlachtberichte, Friedensinstrnmente, fürstliche Tauf-
nnd Leichenreden bilden weder mehr die einzigen noch die hauptsächlichsten 
Qnellen; die abgesonderte Verherrlichung der sogenannten großen Männer 
ist nicht mehr der vorzüglichste Theil der Geschichtschreibung. Unserer 
Gegenwart gilt es bereits als überkommene Erkenntniß, daß die Geschichte 
jeder Zeit, wie jedes Volkes und der gesammten Knltnrstaaten nur die 
Beweguugeu eines Orgauismus spiegelt, der seine Bestimmung durch sich 
selbst erhält und deu mau daher auch nicht anders, als aus sich selbst, 
aus seiner ganzen mitgetheilten Lebendigkeit begreifen kann. Alle diese 
einzelnen historischen Organismen finden aber ihren gemeinsamen Mittel­
punkt in dem einen großen Organismus des Geistes und der ihm inne­
wohnenden Notwendigkeit. Was der Geschichtschreiber als Moment dieser 
Notwendigkeit, als Zeugnitz ihrer Entwicklung begreift — das ist histo­
risch nnd der geschichtlichen Ehre werth. Von solchem Standpunkte aus 
giebt es nichts Unbedeutendes, nichts Verachtetes mehr, als Eines: 
keinen Antheil genommen zu haben an der großen Entwicklungsarbeit 
jeder Epoche. Die Zeiten sind vorüber, wo eines einzelnen Menschen 
willkührliche Thaten Geschichte machten. Jede That gilt nur insofern, als 
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sie einer machtvollen Idee jene Balm öffnet, zn der sie dnrch ihre innere 
Stärke berechtigt ist. 

Wer aber möchte nun wagen, nuter dem nnnüttelbaren Eindrucke 
der Gegenwart zuversichtlich bestimmen zn wollen, welche Menschen und 
welche Thatsachen noch nach Jahrhunderten als groß und epochemachend 
bezeichnet werden? So können es nicht die Personen oder die Ereignisse 
an sich sein, welche nnsere unmittelbarste Aufmerksamkeit in Ansprnck neh­
men; dagegen ihre Stellung znm Ganzen nnd in wie fern sie aus dem 
Verftäuduisse der Zeit dereu Bedürfnissen genügt, in wie weit sie deren 
oft unklaren Drang zum Selbsterkennen geführt haben. Eine Rundschau, 
welche die ganze Knlturwelt zu umspannen versucht, muß sich von vorn­
herein ans kosmopolitische Standpunkte erheben und darauf verzichten, die 
einzelnen Thatsachen erzählen zu wollen. S ie muß deren Kenntniß vor-
anssetzen, um sich mit ihren Lesern darüber zu verständigen; sie kann nicht 
belehren wollen, sondern nur anregen. Unsere Tagespresse und unsere Tages-
schriststeller würden überhaupt in lebendigeren Wechselverkehr mit ihrem 
Leserkreise treten, wenn sie sich lebhafter der überall gültigen Regel erin­
nern möchten, welche in dem Sprichwort l iegt: 1.6 ekarms ä'une eonvßr. 
3ÄÜ0N Ü6nt 8Ull,0M ü l'arl, 66 kairo valoir !<38 ÄUv'63. 

Kann uns aber das Heute deutlich werden, wenn das Gestern für 
nns nicht existirt? Unsere Erinnernng muß noch weiter zurückgreifen, sie 
muß die Coustellationen der vorhergegangenen Jahre zu Rathe ziehen. 
Einer wirklich erschöpfenden Erörterung würde es selbst nothwendig werden, 
das ganze letzte Jahrzehnt mit allen seinen umgestaltenden Bewegungen 
ans politischem, nationalem, kirchlichem und gesellschaftlichem Gebiete in 
den Kreis ihrer Betrachtuugen einzuschließen, um das letzte Halbjahr voll­
ständig aufzuhellen. 

Dies kann hier nicht Absicht sein. Dar in liegt der Unterschied zwi­
schen historischer nnd publicistischer Betrachtung, daß letztere keinen größe­
ren Fehler begehen kann, als mit pragmatischem Doctrinarismns die Au-
schanungen ihrer Leser beherrschen zn wollen. Daraus kommt es dagegen 
an, denselben bestimmte Leitpnnkte in's Gedächtniß znrückzurufeu, au denen 
sie die empfangenen Eindrücke zu einem wirklichen Urtheilc sammeln können. 
Fragen wir uns beispielsweise ernsthaft: wer irgend, der öffentlichen Din­
gen seine Aufmerksamkeit zuwendet, vermöchte Dasjenige, was im Verlaufe 
der letzten Monate geschah,'von jener sattsam bekannten Neujahrsbemer­
kung in ^den Tuilerien abzuleiten? Aelmliches geschieht wohl hundertmal, 

1 ' 
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wenn anch in weniger solenner Form, ohne daß sich daran weitere Con-
sequenzen knüpften. Würde diesmal die Welt mit so erschreckter Gewißheit 
die kaiserliche Bemerkung als Heransforderung eines Weltkrieges aufgefaßt 
haben, wenn nicht alle gewordenen Verhältnisse längst schon in UnHalt­
barkeit geschwankt hätten? Vor einem Jahrzehnt war es eine vollkommene 
Wahrheit, wenn eine russische Denkschrift sagte: Nußland nnd die Revo­
lution sind die einzigen Mächte in Europa; heute kaun man sagen: das 
Legitimitätsprincip nnd der Napoleonismus haben die Stelle jener Gegen­
sätze eingenommen. Wäre dies nicht in dem Maße der Fa l l , wie es ist, 
jener Neujahrsgruß hätte nicht als zackender Blitz über der Pnlvertonne 
erscheinen können, auch hätte die starte Haud sicherlich uicht gefehlt, ihn 
zu verlöschen, ehe er die Zündmasse erreichte. Denn allerdings ist es 
theoretisch vollkommen unzweifelhaft, d^ß, wenn Europa dem Napoleonis-
mns gestattete, die Revision der Verträge von 1815 zu Guusten des 
Nationalitätenprincips auf sein Banner zu schreiben, es die ganze recht­
liche Begründung seiner tatsächlichen Existenz in Frage stellen ließ. Aber, 
wie gesagt, dies wäre nur die theoretische Consequenz einer unbedingten 
Logik. Doch nirgends ist die Consequenzenmacherei unheilvoller und ver-' 
derblicher, als in der praktischen Politik. Sie ist die Klugheit des Völ­
ker- uud Staatenlebens und muß sich den wechselnden Lebensgestaltuugen 
anpassen, wenn sie anch die höchsten nnd heiligsten Principe nicht entfernt 
antasten läßt. Die absolute Integrität jener Verträge und der -aus ihnen 
ruhenden Mischen Verhältnisse ist von der fortschreitenden Zeit bereits 
vielfach angegriffen worden. Jene heilige Allianz, welche das pentarchische 
Schutz- und Schirmbündniß zu ihrer unbedingten Ausrechthaltung bedeu­
tete, ist seit Jahrzehnten gelockert; der orientalische Krieg hat es sogar 
formell vollständig, unter ausdrücklicher Auerkennuug eines solchen That-
bestandes, gelöst. Während die Position der Großmächte zu eiuander von 
Grund aus umgeändert ward, hatte jede derselben die volle Freiheit ihres 
Handelns wiedererlangt. Weil die bisherigen Grundlagen der öffentlichen 
Ordnnngsbestände bei internationalen Streitigkeiten keine allseitig aner­
kannten Garantien mehr gewährten, hatte sich das Princip der vermit­
telnden Conferenzen zur eigentlich bedingenden Macht erhoben. Allein 
vielleicht eben darum waren auch keiue festen und principiellen Allianzen 
zu Stande gekommen, während die angeregte oder versuchte Ordnung 
streitiger Verhältnisse unter dem Namen „europäischer Fragen" anf allen 
Punkten massenhafte Brennstoffe anhäufte. Und welche von allen diesen 
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Fragen ward gelöst? Selbst die orientalische brennt noch fort, und nicht ein­
mal nnter der Asche. Nur die zwingende Notwendigkeit ganz Europas, 
seine hart beschädigten materiellen Interessen zu schonen, um die neuen 
Entwickelungen des innern Lebens auszukräftigeu, batte zu verfchiedcneu 
Malen drohende Kriegsausbrüche verhindert. Fast ausschließlich Rußland 
befindet sich in der glücklichen Lage, auf sich selbst zurückgezogeu, den 
Gängen der auswärtigen Politik blos beobachtend folgen zu dürfen. 

Infolge der diplomatischen Siege, welche Ocsterreich nicht blos wäh­
rend des orientalischen Kampfes, sondern vornehmlich auch bei den Pariser 
Congreßverhandlnngen errungen hatte, war es von allen beteiligten Staa­
ten anscheinend mit dm größten Vortheilen ans der orientalischen Krisis 
hervorgegangen. Allein eben nur anscheinend. Zwar hatte es genan den­
selben Einflnß geübt, wie alle jene Staaten, welche im Kampfe die un, 
säglichsteu Meufchenopfer dargebracht hatten; es war ihm ferner gelungen, 
jegliche Beschlußnahme iu Betreff der italienischen Angelegenheiten hinaus-
zuschiebeu, während die Friedensacte selbst eine ihm bedrohliche Lösung 
der Donaufürstenthümerfrage in der Hauptfache späteren Vereinbarungen 
anheimstellte. Dagegen mnßte sich das Gefühl der tiefen Kränkung durch 
Oesterreich bei Rnßland in unverminderter Schärfe erhalten; selbst Eng­
land empfand sich fortwahrend dem System seines „ältesten Wir ten" 
innerlich entfremdet; Frankreich endlich sah in Oesterreich das entfchiedcndste 
Hemmniß seiner Revisionsdoctrinen. Die Gegensätzlichkeit zwischen der 
Abstractheit der politischen Principien des imperialistischen Frankreich und 
der Herkömmlichkeit der traditionellen Maximen oes altkaiserlichen Oester­
reich mußte sich nothwendig in hundert Confiicten äußern, welche sich um 
so mehr verschärften, je entschiedener jede neue Allianz des Napoleonismus 
die Isolirung Oesterreichs kundgab. Daneben bewegte sich das Innerleben 
Ocsterreichs in Zuständen, welche nach den verschiedensten Richtungen hin 
ihre UnHeilbarkeit nicht blos docnmentirten, sondern sich deren auch voll­
kommen bewußt wareu; so verwickelteu sich auch die innerlichen Reform-
beweguugeu in uulösbare Widersprüche. Auf der einen Seite unans-
gesetzte, zweifellos kühne und nnläugbar großartige Anstrengungen zur 
Hebnng der nationalen Kraft und zur Vereinigung der national verschie­
denen Reichsbestandtheile in einem starken Staatsbewußtsein; auf der an­
dern Seite eine Kette siegreicher Gegenbewegungen, deren ausgesprochener 
Zweck die Erschaffung einer lästigen Bevormundung des Staates durch 
die Kirche und die Einschließung der aufblühenden Volksentwickelung in 
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mittelalterliche Schranken. Man bewegte, sich in demselben vitiösen Zirkel, 
welcher vordem auch andere absolute Monarchien zn ihrem tiefsten Schaden 
lange genug gebindert hatte, die, intellectncllcn Conseqnenzen anzuerkennen, 
welche der materiellen Entwicklung der Volkskräfte gewährt werden müssen, 
wenn sie den Staat innerlich kräftigen nnd einheitlich consolidiren sollen. 
Diese reactionären Strömungen fanden aber ihre Quellen offenbar mehr 
in der auswärtigen Politik, oder noch richtiger in den italienischen Inter­
essen Oesterreichs, die es von seinem Standpunkte aus kaum als aus­
wärtige gelteu lassen konnte. Die klerikalen Begünstigungen, vermeinte 
man, würden dort ein System aufrecht erhalten, vielleicht wohl gar popu­
lär machen können, wogegen I tal iens Völker seit 1815 fortwährend mit 
Worten nnd Waffen protestirt hatten. Diese volt'sthümlicheu Proteste 
waren aber, seit das Napoleonische Princip die Revision der europäischen 
Karte nach Nationalitäten auf die Tagesordnung gestellt hatte, an Umfang, 
wie an Stärke, nur gewachsen; die österreichischen Verlegenheiten speciell 
hatten sich gerade seit dem Pariser Congresse nur vermehrt, nachdem hier 
Graf Cavour die Haltlosigkeit der italienischen Zustande in bisher nuer-
hörter Weise aufgedeckt und zu europäischer Anert'ennnng gebracht hatte. 

Seitdem die französische Politik in Oesterreich den zähestenund ent­
schiedensten Widerstand gegen ihre europäische« Ordnnngsplane gefunden 
hatte, bewegte sie sich anf allen verwundbaren Punkten des habsbnrgisch-
lothringischen Kaiserreichs in offener Gcgeuftellung gegen dasselbe. Der 
Jahre lang stillere oder lantere Kampf in der Rumänenfrage, deren Trag­
weite bekanntlich weit über die Grenzen der Donanfürstenthümer hinans-
reicht, so wie die nnanfhörlichen Agitationen bei den Serben uud Monte­
negrinern wurden eben so viel Vorpostenkämpfe, nm Oesterreich in der 
orientalischen Frage ans die Defensive zurückzuwerfen, welche es eine Zeit 
lang verlassen hatte. Dies gestaltete sich um so bedrohlicher für Oester­
reich, als die italienische Frage nicht blos einen moralischen Halt an den 
Pariser Verhandlungen gewonnen hatte, sondern auch in ein neues Macht-
verhältniß getreten war. Denn Sardinien, welches durch seiueu Kampf 
mit den Großmächten gleichberechtigt in deren Conserenzsaal eingetreten 
war, repräsentirte fortan nicht blos der italienischen Nationalpartei, son­
dern auch einzelnen Cabinetten die Möglichkeit eines uuabhäugigeu Ital ieus. 

Damit ist allerdings keineswegs gesagt, daß Frankreich oder selbst 
England ein einheitliches, selbstständig starkes I ta l ien wünschen konnten. 
I m Gegentheil, seine Zertheilnng in eine Reihe kleiner, gegen einander 
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eifersüchtiger Staaten liegt ebenso im natürlichen Interesse Englands, 
namentlich aber Frankreichs, wie Oesterreichs. Mögen in Frankreich Bour-
bonen, Republikaner oder Napoleoniden herrschen — wie die Geschichte 
beweist, ist für sie die Bildung einer freien Einheitsmacht, zunächst in 
Ober- nnd Mittelitalien, eben so unbequem, wie für Oesterreich. Daraus 
mag sich der ruhige Gleichmuth erklären, welchen letzteres bewahrte trotz 
der Unwetter, welche Frankreich nach dieser Richtung überall zusammen­
ballte uud welche sich uuter Sardiniens Leitung aus dem Volke selbst 
erhoben. Oesterreich schien in der Thai nicht daran ^zu denken, daß Frank­
reich bereits gesonnen sein könne, die Frage zur Entscheidung zu stellen, 
welche der beiden katholischen Mächte die Hegemonie über den italienischen 
Staateucomplex führen solle. Es fühlte sich in den dynastischen Sym­
pathien für fein Principal allzu sicher; es glaubte geuug zu thuu, als es 
sich eutschloß, in seinem unmittelbaren italienischen Besitze unter dem Erz­
herzog Max ein freisinnigeres System zur Geltuug kommeu zu lassen. 
Es war zu spät; und es war nicht genug, weil Oesterreich zugleich seine 
hegemonistischen Einflüsse zu desto strengerer Aufrechthaltung des absolu­
tistischen Princips in den andern italienischen Staaten benutzte. Sardinien 
aber, ans. seine Popularität gestützt, verhielt'sich gegen Oesterreich gerade 
von jetzt au um um so herausfordernder, je weniger es ihm gelaug, in 
verschiedenen Einzelfragen auf andere Staaten eine bedingende Ein-
wirkuug auszuüben. 

Dies war ungefähr der Stand der Dinge beim Beginne des 
vorigen Jahres. Aentzerlich hatte Napoleon die lockende italienische Frage 
bisher aus Rücksicht für andere Mächte anf sich beruhen lassen. Woher 
nun sein plötzlicher Eifer dafür? Man erkennt zunächst kaum andere, 
als perfönliche Mot ive, obgleich allerdings anch die Bonopartistische Tra­
dition entschieden darauf hiuwies, I tal ien an Frankreich zu fesseln. Dazn 
kam, daß om Imperator das Attentat Orstni's im Innersten getroffen 
hatte. Dies nicht dnrch die Todesgefahr, in welche er nnd die Kaiserin 
geriethen; aber die Reflexionen, welche sich für ihn daran knüpften, sollten 
in feinem Wefen und in seineu Plauen gewaltige Erschütteruugen hervor­
bringen. Mau darf nicht vergessen, daß die Napoleonische Politik eine 
entschieden persönliche ist, nnd daß ihre Entschließungen von einem fata­
listischen Grundzuge geleitet werden. Napoleon hatte bis zu diesem Tage 
in einem guten Glauben an seinen providentiellen Berns gehandelt und 
sich seines aufsteigenden Gestirns gefreut; da Plötzlich enthüllte sich bei 
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Gelegenheit des Attentates die bisher fast nngekannte Stimmung' Frank-
reichs, die geringe Zuverlässigkeit der Instrumente des Kaisers und die 
so wenig anhängliche Gesinnnng der „treuesteu Bundesgenossen" gleicher­
maßen enttäuschend. Der fratzenhafte Brief Orstni's übte sicherlich keinen 
unmittelbaren, aber dennoch wohl einen beiläufigen Eindruck auf die Ge­
dankenwelt des Kaisers. Die verkehrte Ansicht der Verschwörer, daß der 
Kaiser I tal ien in Knechtschaft erhalte, überstürzte ihn gleich einer gerecht­
fertigten Anklage seiner bisher allzngroßen Rücksicht auf die eigentlichen 
Urheber dieser Zustände.. Wer trug die Schuld für diese uud dafür, daß 
die Londoner Propaganda ihre Feuerkugeln iu die Kue I^pblloUer schleu­
derte? Ocsterreich allein verhinderte in I ta l ien jeden Uebergang zum 
moderneu Staatsleben. 

Daß dies nngefähr der Ideengang in den Tuilerien zn jener Zeit 
war, läßt sich von der Veröffentlichung des Orstnischen Briefes au durch 
alle ofstciellen Aeußerungeu und alle diplomatischen Handlungen bis zur 
Neujahrscour fast Schritt für Schritt belegen. Aber gleichzeitig hatte 
sich auch der Imperialismus vom englischen Parlament nnd Volk mit 
seinen nicht ungerechtfertigten Anforderungen hinsichtlich der Flüchtlinge 
entschiede« abgewiesen gesehen nnd war in der Donanfürstenthümerfrage 
von den Whigs, wider die frühere Abrede, im Stiche gelassen. Ueberall 
auf der brittischen Insel gährte ein feindlicher Argwohn; auch das Tory-
ministerium, so wie der Tag von Cherbourg vermochten blos äußerlich mit 
glänzenden Genugthuungeu den iunern Bruch der westlichen Allianz zn 
verdecken. Noch nach dem Frieden von Villafranca erzählte mau in öffent­
licher Parlameutssitzuug (29. I u l i ) von jenen: Cherbourger Paradetage 
eine bezeichnende Anekdote. Eine hochgestellte Person sprach sich damals 
gegen den Kaiser im Sinne einer maritimen Entwaffnung Frankreichs 
aus; dieser erwiderte jedoch: er köuue vielleicht am besteu beurtheilen, 
welcher Grad von Wehrkraft für Frankreichs Ehre und Wohlergchu erfor­
derlich sei; seiner Meiuung nach müsse Frankreich fünfzig der allerbesten 
Linienschrauber schwimmen haben, und nach seinem Rathe sei es Englands 
Pol i t ik, durch hundert Linienschrauber der besten Qualität dem Frieden 
zwischen beiden Nationen eine lange Dauer zu garcmtireu. Während 
aber die westliche Allianz auf eiuen solchen Fuß gestellt war, ließeu auch 
die uach Osten gewendeten Annäherungeu das erwünschte Ziel noch in 
weite Ferne hinausgerückt. Dies Alles hätte vielleicht noch nicht so tief 
eingewirkt, wenn nicht zugleich im Iunern des Reiches die Symptome 
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zu Tage getreten waren, daß überall Mißbehagen und kein sicherer Rechts­
zustand herrsche, selbst nachdem die Espinasseschen Ausnahmemaßregeln wieder 
beseitigt waren. Alles dies zusammen schien diejenige Regierung, welche 
man bisher, ob oft auch wider Wi l len , für die kühlste und klügste, für 
die vorsichtigste und überlegenste hatte anerkennen müssen, schien das ganze 
Princip, zu welchem mancher haltbedürftige Staatsmann wie zu einem 
Rettuugshafen hinblickte, aus dem Gleichgewichte ihres Macht- und Sicher­
heitsbewußtseins gehoben zu haben. Eine Uebereilung folgte der andern 
oder erfuhr die Deutuug einer solchen, weil der Nimbus zu schwinden 
begann. Zn den Regungen von Opposition im Publicum gesellte sich 
eine gewisse Mißstimmung in der Armee, und es war zu derselben Zeit, 
daß man dem Marschall Castellane das Wort in den Mund legte: 8ir6, 
l'armes »'ennulo; pour 86 daUre il Kül tztre cleux; sur qui taut-il 
Hu'on taps? 

Allerdings wurden allmählig diese Stürme beschwichtigt; aber die 
Nachwirkungen blieben. Das Vertrauen kehrte weder in noch außer Frank­
reich in die Gemüther zurück; die unbewachten Augenblicke der Leiden­
schaft hatten zu tiefe Blicke iu die verschlossenen Möglichkeiten des I m ­
perialismus thun lassen. Selbst die italienische Nationalpartei antwortete 
dem auf die Tagesordnuug gestellten Schlagworte von der „befreienden 
Misston" mit lebhaften Protesten gegen eine bloße Vertauschung der fran­
zösischen Suprematie mit der österreichischen. So auf und abwogend 
zwischen den verschiedensten Eindrücken näherte sich das Jahresende, wäh­
rend die serbische Revolution und die Moldau? Walachischen Bewegungen 
Oesterreichs gesammte Aufmerksamkeit im Osten concentrirten, obwohl 
man in Wien sich deutlich bewußt seiu »lochte uud Sardiniens Haltung 
es bewies, daß der italienische Revolutionsausbruch blos eine Frage der 
Zeit sein könne. 

Wollte Napoleon nun damals wirklich schon den Krieg? War er 
prämeditirt, wie so vielfach behauptet w i rd , als der Kaiser dem Baron 
Hübner sagte: , ,M . I'amd3,38aä6ur, ^o rsssrstts beaueoup, huo no8 rela-
Uori8 kvec I'^.ulliek6 soien«. 8i mauvai868; 1'68pörb HU6Ü68 serant disn-
tot, M6i!l6ui-o8". Darüber zu entscheiden, ist heute noch nicht möglich, da 
die geschichtlichen Acten der aus jenem Momente allein feststehenden Thatsache 
noch nicht abgeschlossen vorliegen. Diese Thatsache ist, daß ein Bündniß 
Frankreichs mit Sardinien bestand, wodurch erfteres sich zu entschiedenster 
Hülfleistung verpflichtete, falls Sardinien von Oesterreich angegriffen würde. 
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Unbekannt sind dagegen selbst noch hente die Modalitäten, wie die Prä­
missen, auf welche diese Zusicherung gestellt ward. Allein unter den beste­
henden Verhältnissen wäre schon ein diplomatischer Sieg Frankreichs 
gewiß gewesen, wenn es gelungen wäre, damals einen Congreß zusammen­
zubringen, weil bereits Österreichs Unterordnung unter dessen Aussprüche, 
ohne daß zuvor au die Waffeu appellirt gewesen wäre, eine eclatante 
Niederlage dieser Großmacht involvirt hätte. Das Pariser Cabinet hütete 
sich auch sehr wohl, größere Anforderungen zu stellen, als ihm die übri­
gen Großmächte möglicherweise bewilligen konnten. Es war namentlich ein 
vortrefflicher Schachzng, dieselben dnrch das englische Cabinet formuliren 
zu lassen, dessen derber Premierminister die politische Weisheit des Augen­
blicks in den Worten zusammengefaßt hatte: „Knock, clo^vn td6 ürst, 
wko t,roudl68 Üi6 pLQco o l Nurops"! Schlagt den Ersten nieder, wel­
cher den europäische» Frieden stört!' Denn offenbar hatten beim Beginne 
des Streites diese einfachen Worte nur gegen Frankreich uud Sardinien 
gerichtet erscheinen können. Aber dagegen berücksichtigte man in Paris 
sehr wohl, daß in Großbrittanien anch die öffentliche Stimmung ein 
großes Wort in die hohe Politik zu sprechen hat; und diese öffentliche 
Stimmung befand sich herkömmlicher Weise in innigster Begeisterung für 
die unklaren Begriffe italienischer Freiheit uud nationaler Selbstständigkeit. 
Die französischen Forderungen ließen bekanntlich eiue Menge Special­
fragen die Revue passtren. M e i n zur Rolle von europäische Fraßen 
erwiesen sie sich sämmtlich unfähig, außer der Aufhebung oder „Revision" 
jener Separatverträge, dnrch welche Oesterreich die indirecte Herrschaft 
über I tal ien stillschweigend erworben hatte. M i t dieser Revision sollte 
sich die Berathung der Mit tel verbinden, durch welche „ I ta l iens politische 
Lage" — abermals ein höchst unbestimmter und dehnbarer Begriff — 
gebessert werden könne. Die Vorverhandlungen hatten jedoch Preußens wie 
Rußlands vorläufige Beistimmung zu dem Principe gleichfalls gewonnen. 
So zog sich ein dichtes Netz über Oesterreich zusammen. Der Ausgang 
des Kongresses wäre in jedem Falle dem Napoleonismus von günstigstem 
Erfolge gewesen. Denn fügte sich das Wiener Cabinet seiner Mehrheit, 
so stand Napoleon als Beschirmer Italiens da, und Frankreich konnte sich 
wiederum im Glänze seiner europäischen Superiorität sonnen; die west­
liche Allianz aber hatte Revanche an Oesterreich genommen. Wollte da­
gegen Oesterreich wider die feierlichen Erklärungen und Beschlüsse Enro-
pas seine Politik in I tal ien behaupten, so stand das Spiel insofern wie-
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der günstig für Napoleon I I I . , als er dann in seiner Lieblingsrolle, als 
Feldherr einer europäischen Coalition, aus dem Schlachtfelde erschienen wäre. 
Bis dahin wäre anch noch Zeit genng verflossen, um die bis in die letzten 
Wochen vor Neujahr von den Kaiserlichen Journalisten laut ausgernfenen 
Rüstungen zu vollenden, welche bis dahin wohl mehr dazu gedient hatten, 
durch den Ernst der französischen Forderungen einen Druck auf das 
friedensbedürstige und nngewasfnete Europa auszuüben, nm den Congreß 
zu Stande zu briugen, als daß sie in der sicheren Voraus- nnd Absicht 
eines Krieges unternommen waren. Wenigstens ist seitdem klar genug 
geworden, daß der Kriegsausbruch sie noch nicht vollendet fand und daß 
sie sich einer Erweiterung seiner Dimensionen auch sechs Monate später 
nicht gewachsen fühlten. 

Man kann sich heute fragen, warum die Dinge ganz anders gekom­
men als sie von der französischen Politik angelegt waren; und die Ant­
wort scheint einfach genug darin zu liegen, daß eben Oefterreich an die 
Waffen appellirte, ohne den Congreß abzuwarten. Allein zwischen Neujahr 
und dieser Entscheidung liegt doch außerdem noch eine ganze Reihe von 
Zwischenfällen, welche die Anschauung aus eiuem umfassenderen Stand­
punkte bedeutend modificireu. Frankreichs Schützling selber, das im Grafen 
Cavour personistcirte Sardinien, machte den vorgezeichneten Gang der 
Operation schwieriger, als er voy VMnhLreyl erschien; es drängte auch 
das französische Kaiserthum vorzeitig in eine Position, welche dieses selber 
wohl blos als letztes Mittel in Aussicht genommen haben mochte. Mit 
übermäßiger Anstrengung all' seiner verfügbaren Kräfte rüstend, in offi-
ciellen Docmneuten den Verträgen von 1815 ihre Gültigkeit absprechend, 
nach allen Seiten hin mit der Nationalbewegung offen fraternifirend, 
Oesterreichs völlige Vertreibung aus Italien auf sein Nanner schreibend, 
mit der unbedingten Bundesgenossenschaft Frankreichs für alle Fälle sich 
brüstend — so gab es Oesterreich nicht blos die vielleicht willkommene 
Veranlassung, seiue militärische Stellung in Italien frühzeitig in eine 
ebenso unerwartete als imponirende Machtentfaltung zu verwandeln, son­
dern es zwang es dazu. Zugleich erschien die Vermählung des Prinzen 
Napoleon mit der Prinzessin Clotilde von Sardinien in ihrer eilfertigen 
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Viele Zeichen deuten nnn darauf hin, daß diese italienischen Über­
stürzungen den Pariser Combinationen höchst unwillkommen waren. Die 
Vorposten- nnd Plänklerstellnng Sardiniens verwandelte sich dadurch vor 
der Zeit in eine formte Recognoscirnng nnd Alarmirung des gegnerischen 
Lagero. Zum Ueberstnfse schlenderte sogar anch noch die Turiner Thron­
rede vom 10. Januar eine vorzeitige Kriegserklärnng in die Welt, indem 
sie Sardiniens Sache mit der ganz Italiens identistcirte. Sie sprach von 
Eventualitäten der Znknnft, vom umwölkten Horizont und erklärte, daß 
Sardinien „für den Schmerzensschrei, der ihm ans ganz Italien entgegen 
töne, nicht nnempfindlich sei". „Klug und entschlossen" solle es den „Rath-
schluß der göttlichen Vorsehnng" erwarten; denn Sardinien „hat Achtung 
im Ratl e Europas gewonnen, weil es groß ist dnrch die Ideen, welche es 
repräfenlirt, und durch die Sympathien, welche es einstößt". So offen­
barte Graf Cavour oder Victor Emauuel durch seiue Entschlossenheit, 
welcher diesmal wenigstens sicherlich die Klngheit fehlte, geradeste bisher 
verhüllteste Richtung der französischen Plane. Man berechtigte nnd nöthigte 
Oesterreich nicht blos, in tiefstem Argwohne gegen Napoleon I I I . mit vor­
gestrecktem Degen sich aufzustellen, anch die anderen europäischen Groß­
mächte mußten nothwendig bedenklich werden gegen die letzten Ziele der 
Congreßagitation. Frankreich war jetzt in der Verlegenheit, entweder 
Sardinien zu desavouiren oder deu Cougreß dem übrigen Enropa anf-
zuzwiugen. Sicherlich lag in diesem Dilemma eine Hanptursache jeuer 
alarmirendcn Brochürenflnth, welche nunmehr aus deu Schleusen der 
Pariser Piesse hervorbrach nnd in ihrem Uebereifer nicht blos die italie­
nischen Bestände, sondern die Machtvertheilung nnd Besitzverhältnisse ganz 
Enropas, so weit sie auf den Verträgen von 1815 rnhen, wegznschwem-
men suchte. Wer erinnert sich nicht der bernsenen „Karte Europas im 
Jahr 1860'? Wer nicht der Ti te l : I.Ä koi 6s8 trait68, Mpoloon II I . et 
I'Itälio, I,a AULi-re n. a. ? Namentlich mußte aber jener augeblichen Sehu-
sucht Frankreichs Stimme gegeben werden, welche forderte, daß der Kaiser 
seinem Volle Gelegenheit gewähren möge „pour 8'6wnär6 mn,j68w6u36-
ment 668 ^1p68 au KKW". Diese Hindeutuug auf das linke Rheinufer 
mochte vorläufig gar nicht so ernst gemeint sein nnd wenigstens ganz an­
dere Erfolge hervorrufe» sollen, als aus ihrem unmittelbaren Eindrucke 
hervorgingen. Sie sollte einerseits dem in Frankreich noch vollkommen 
unpopulären Kriege eiue populäre Seite geben, indem sie in weiterer 
Ferne mit den „natürlichen Grenzen" und der „Rache für Waterloo" 
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winkte; sie sollte vielleicht auf der andern Seite auch nur Preußens Be­
denken gegen einen Congreß zu rascherer Entschließung einschüchtern. Neben­
bei hatte man wohl auch auf sympathische Kundgebuugeu aus dem leicht, 
beweglicheu Volke der baierischeu Rheiupfalz, Luxemburgs und der preußi­
schen Mosellandschasten gerechnet. Allein gerade hierin lag ein Rechnuugs-
fehler; die Polit ik, welche sich eines genauesten „Verständnisses der Zeit" 
rühmt, war offenbar den seit zehn Jahren in diesen Gegenden vorgegange­
nen Umwandlungsprocessen des öffentlichen Geistes fremd geblieben. Die 
Aufregung, welche sie gegen sich hervorrief, war so tief und nachhaltig, 
daß weder Schmeicheleien, noch Freundschaftsversicherungen und Drohungen 
sie wieder zn bannen vermocht haben. Sie klingt uns selbst noch heute, 
nach Wiederherstellung des Friedens und der Entwaffnung, aus fast allen 
Organen dieser Gauen entgegen. 

Die bald herausfordernde, bald beschwichtigende, bald conservative, 
bald revolutionäre Sprache der inspirirten französischen Organe lebt noch 
in frischestem Gedächtniß uud liegt als Thatsache vor. Ja so sehr beschäf­
tigte sie die öffentliche Aufmerksamkeit, so sehr absorbirte sie auch die Tages­
presse, daß man« zur gleichen Zeit das Object aller Ausregungen und Be­
wegungen, daß man die Zustäude der italienischen Völker beinahe vergaß. 
Waren sie sich eines allgemeinen Wollens und Strebens bewußt? Aus 
ihreu Aeußerungen war es nicht zu erkennen. I n Turm halfen die Kam­
merdebatten, in ganz Sardinien die Kriegsrüstungen über die Unklarheit 
hinweg. I n Mittel- und Unteritalien gährte es, da die Regierungen sich 
passiv und unthätig zeigten, viel offeuer zur Flucht der gesetzlichen Auto­
ritäten vor dem allerwärts drohenden Losbruche, als zum Widerstände gegen 
die Wühler und Aufwiegler rüsteten. I n Parma rettete man bereits das Privat-
eigenthum der Herzogin nach Venedig, in Modena warf man die Trnppen nach 
Reggio, in Florenz war es öffentliches Geheimniß, daß der Hof sich fertig 
hielt, beim ersten Kanonenschuß des österreichisch-sardinischen Krieges mit 
Zurücklassung einer Militärregierung außer Landes zu reisen; in der 
Romagna fraternistrten die päpstlichen Truppeu mit den nach Piemont 
ziehenden Freischaaren uud wurden von den Behörden dafür belobt, daß 
sie die päpstliche Fahne mit der dreifarbigen vertauscht. Dagegen war 
es in Neapel, dessen Regierungssystem vom Liberalismus bekanntlich seit 
Jahren mit den allerschwersten Anklagen überhäuft ward, gerade am aller-
zweifelhaftesten, ob die politischen Leidenschaften stark, genug seien, um sich 
über der Leiche des seit Monaten hinsterbenden Herrschers zum Sturme 
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zu erheben. Und die Folgezeit bewies beim Regierungswechsel, daß straffe 
Energie sie niederzuhalten vermochte. Was aber war das gemeinsame 
Element des übrigen Ital iens? Ueberall blos das negative der Revolution; 
überall blos Einigkeit über das, was weg solle, Uneinigkeit über Alles, 
was man haben wollte. Der Mazzinismus perorirte überall mit dem 
unklaren Begriffe vom einigen Ital ien und warnte gleichzeitig vor dem 
Anschluß au Sardiuieu, vor der französischen Bnndeshülfe. I n den 
Städten wogte ein mnnicipaler Freiheitsdrang, ohne sich bis zur Frage 
nach einer freien Staatsentwickelnng zn erheben. Das erste Stichwort der 
Revolution lautete dahin, das Volk zn Festen und öffentlichen Lustbar­
keiten ans die Beine zn bringen; die Schwierigkeit für die Agitatoren 
war nicht, das Volk zu überzeugen, sonderu es zu verewigen. Hat doch 
sogar Mazzini noch vor wenigen Jahren wörtlich eingestanden: „ I n I ta l ien 
ist das Volk erst zu erschaffen". Eiu neuester und unverdächtiger Zenge 
(Theodor Mundt) urtheilte feruer: „Das italienische Volk, das kaum je­
mals in organischen Nationalverhältnissen existirte, hat jetzt vollständig 
alle Eigenschaften verloren, durch die es zu einem eigenthümltchen nnd in 
sich geschlossenen Dasein berechtigt sein konnte". So war es ganz natür­
lich , daß auch jetzt das Volksbewußtsein nicht weiter ging, als daß man 
Revolution machen müsse nnd die Oefterreicher zum Lande Hinanswerfen; 
alles Uebrige werde sich dann von selber finden. Sogar in der Presse I t a ­
liens findet man keine Hiuweisung auf die schwere und nachhaltige Arbeit, 
mit welcher die Freiheit erworben werden muß, uoch weniger eine Mah­
nung au die harten Pflichten und herben Opfer, welche mit der Er­
werbung und Uebuug politischer Rechte nothwendig verbunden sind. Ja , 
noch mehr! Nachdem die sardinische Thronrede von dem Schmerzensschrei 
gesprochen, welcher ans ganz I ta l ien ertöne, hatte gerade Lombardo-Veneticu 
der österreichischen Machtentfaltung gegenüber weder die Kraft noch offen­
bar die Absicht, sich im Volkssturm zu erheben. Uublutige kleine Putsche, 
kaum entstanden rasch unterdrückt, blitzten freilich ans der dnmpfen Ge­
witterschwüle hervor; sie würden jedock sehr wahrscheinlich eben so wenig 
eine allgemeine Beachtuug gefunden haben wie früher, wenn nicht ganz 
Europas gespauute Aufmerksamkeit aus I ta l ieu concentrirt gewesen wäre, 
wenn nicht dessen Leben ans dem Hintergrunde der französischen Doctrin 
der Nationalitätenbefreinng geruht hätte. So befaud sich Frankreich jetzt 
in der Verlegenheit, seine ganze Stellung anders, als ursprünglich beab­
sichtigt zu nehmen. Früher hatte der Gednnk« geherrscht, Oesterreichs 
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Starrsinn gegen Enropa nnd Ital iens dagegen ausbrechende Revolution 
werde die Gelegenheit geben, in Enropas Namen die französischen Waffen 
eingreifen zn lassen. Brauchte dagegen Frankreich jetzt durchaus die italie­
nische Revolution zur Erreichung seiner Ziele, dann mußte es sie machen. 
Konnte es diesen Gedanken hegen? Diese Frage wog gewiß sehr schwer 
in den Tnilerieu, nnd ihre versnchte Umgehuug mag allen Vorgängen bis 
zum Ausbruche des Krieges jenen abwechselnd agitatorischen nnd beschwich­
tigenden Charakter, jenen Typus einer nnfaßbareu Intriguenhaftigkeit aus­
geprägt haben, welcher allerdings gleichen Maßes beinahe unerhört in 
der modernen Geschichte dasteht. 

Nur die Oberflächlichkeit mag sich raschen Sprunges über die R ä t ­
selhaftigkeit des Ballspieles hinwegsetzen, welches in officiellen und officiösen 
Kuudgebungen der französischen Politik in jener zwölften Stnnde vor dem 
Kriegsausbrüche mit den Grundsätzen des europäischen Rechtes und den 
Schlagworten des nationalen Liberalismus sinnverwirrend betrieben wurde. 
Es hatte seinen guten innern Grund und seinen leitende« rothen Faden. 
Es sollte die feine Distinction dnrchführen, daß das napoleonische Princip 
wohl entschlossen sei, für die Revision der Grnndtagen, so wie der Com-
plemente der europäischen Verträge einzutreten, welche mit der fortgeschrit­
tenen Weltentwickelnng und Civilisation nicht mehr zu vereinbaren seien, 
daß sie dagegen keine Solidarität mit der Revolution Ital iens übernehme. 
Der Gruud für dieses Balaucireu auf einer Scheermesserschärfe liegt klar 
vor. War anch bereits vom orientalischen Kriege jene pentarchische Allianz 
gelöst, welche 40 Jahre hindurch den enropäischeu Ordnungsbestand und 
mit ihm den Frieden anstecht erhalten hatte, so doch nicht jene Solidarität 
der conservativen Interessen, welche die legitimen Regierungen schon als 
einfache Existenzfrage ohne Ende verbinden wird und muß. Diese kann 
ans eine Abänderung der Verträge von 1815 nur in gewissen und uicht 
wesentlichen Punkten eingehen, wie es ja bekanntlich anch schon mannigfach 
geschehen ist; allein sie wird solche Fälle immer blos als Nothbehelfe auf­
fassen, sie kann eine fortwährend schwebende Revision nie als offene Frage 
des Princips anerkennen. Daß jedoch Oesterreichs Separatverträge mit 
den kleineren italienischen Staaten zu revidiren seien, ohne die enropäischeu 
Verträge im Princip anzutasten, dafür hatte die französische Politik bereits 
die Sicherheit der Uebereinstimmung Europas. Oesterreich dagegen ver-
cheidigte deren Integrität damit, daß es dieselben als logische Consequenzen 
und als integrirende Bestandtheile der freien Uebung seines eigenen Souve-
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rainitätsrechts, sowie desjenigen der kleinen italienischen Fürsten auffaßte. 
Formell und streng juristisch läßt sich dagegen wenig geltend machen. Doch 
war allerdings die Gegenfrage sicherlich eben so berechtigt, od die Art der 
Anwendung dieser Verträge dem Geiste des europäischen Systems entspreche, 
welches aus den Wiener Conferenzen hervorgegangen war. 

Man könnte in Kürze sagen: der Streit hatte sich wieder über Wort­
laut und Ausdeutung, über Buchstaben und Geist angesponnen. Jeden­
falls war aber der Anspruch bedenklich genug, daß der unumschränkte 
Herrscher eines großen Staates, welcher sein Thronrecht ausschließlich 
auf die Volkssouverainität gestellt, das Recht besitzen solle, aus seiner 
Machtvollkommenheit heraus, je uachdem er eiue Angelegenheit „studirt", 
in jedem einzelnen Falle die Frage aufwerfeu zu köunen, ob Wortlaut 
und Uebung der Verträge, auf denen der europäische Orduungsbestand 
rnht, sich iu voller Uebereiustimmung befinde. Von hieraus ist es kaum 
ein Schritt mehr, sondern fast eine selbstverständliche Conseqnenz, daß die 
Macht zur Entscheidung darüber berechtigt, ob ihr die gegenseitigen Be­
ziehungen dieser oder jener Staaten gefällig sind, ob nicht? I n dem vor­
liegenden Falle darf man aber namentlich nicht außer Acht lafseu, daß das 
historische Bewußtsein jedes Napoleoniden gerade auf dem Gegensatze aller 
übrigen Monarchien basirt. Die Napoleonische Monarchie kann kein 
besonderes Interesse für die Achtung vertragsmäßiger Rechte haben, weil 
ihr eigener Bestand nach außen hin nicht durch sie gewährleistet ist. Sie 
entstand durch Rechtsverletzung und Krieg, wnrde groß dadurch und fiel 
durch den Krieg, als sich der Sieg zum Rächer des schwerverletzten Rech­
tes machte. Die Thatsache des neusranzösischeu Kaiserthums wurzelt in 
den Erinnerungen des mit Glück und Glanz verletzten Rechtes, nnd diese 
Erinnerungen sind ihr ganzes historisches Recht. Allerdings hat das neue 
Kaiserthum „die Sache der Gerechtigkeit und der Civilisation" als seine 
historische Mission verkündet; aber es hat auch erklärt, seine Macht nicht 
von Gottes Gnaden, sondern vom Volke zu haben; es kann sich durch 
das Bewußtsein der Verantwortlichkeit vor einem höhern Richter nicht 
gebunden fühlen, und ein so uneingeschränkter Wille steigert sich selbst und 
muß, wenn von außen nicht beschränkt, nur allzuleicht nach dem Grenzen­
losen streben. Die Thronrede des Kaisers Napoleon bei Eröffnung des 
gesetzgebenden Körpers (7 . Febr.) ließ aber die europäischen Verträge 
vollkommen unerwähnt, während sie die civilifirende nnd befreiende Mis­
sion Frankreichs in den Vordergrund stellte. Sie rechtfertigte dadurch 
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dessen Politik in Bezug auf Italien und motivirte di^KurMl iverbindnM/ 
des napoleonischen mit dein savovischen Hanse durch d ie^MemeinMM 
der Interessen beider Länder und die Freundschaft bei3e>^HM«<l6e". 
Die sardinische Thronrede hatte aber die bestehenden Grundlagen des 
europäischen Rechtes geradezu desavouirt. Nach solcheu Erklärungen 
mnßte man die allgemeinenroväische Gefahr für bedeutsam genug erachten, 
um eine ebenso bestimmte Stellungnahme der andern Großmächte und 
namentlich Englands zu erwarten. Bekanntlich betonte dagegen die eng­
lische Thronrede (3. Febr.) die Aufrechthaltung der europäischen Verträge 
nur schwach nno die Erklärung des preußischen Cabinets vor den Kam­
mern (9. März) berichtete blos im Allgemeinen als Ziel „den enropai-
scheu Verträgen die ihnen gebührende Achtung, dem bestehenden Rechte 
seine Geltung nnd damit dem Weltall den Frieden zu bewahren". Dabei 
mußte es aufsalleu, daß sie zwar die „Vereiuiguug mit dem innig befreun­
deten England", nicht aber diejenige mit Oesterreich erwähnte, während 
sie von Preußeus deutscher Stellung sprach. Für das übrige Deutsch­
land war dagegen die italienische Verwickelung, wie sie Frankreich behan­
delte, keine französisch-österreichische Frage, sondern eine europäische Heraus­
forderung uud zunächst eine Erobernngsgefahr für Dentschland selbst. 
Daher überall in den anßerprenßischen Kammern Dentschlands, wie in 
der gesammten Oeffentlickteit, dies nuruhige Drängen uud Treiben an 
den Regiernngen znr Bereitstellnng ihrer Streitkräfte; daher überall die 
offene Mißstimmung gegen jene Ansicht, welche in den bis zu diesem 
Punkte gediehenen Verwickelnngen weder überhaupt eine unmittelbare noch 
vollends eine deutsche Gefahr erblicken mochte; daher die Entrüstung 
gegen eine dentfche Politik, welche in Oesterreich ebenfo blos einen Nach­
bar" sah, wie in Frankreich auch. 

Nach der politischen Indifferenz der letzten Jahre war diese natio­
nale Bewegung Deutschlands jedenfalls überraschend genug, und wie sich die 
Diuge gestaltet haben, dürfte sie schwerlich ohue Conseqnenzen bleiben. 
Bis zu eiucm gewissen Puukte habeu die iu specifisch österreichischem I n ­
teresse wirkenden Elemente sicherlich zn ihrer Erregung nicht wenig bei­
getragen. Allein sie hätten die Kraft nicht gehabt, etwas derartiges 
in's Leben zu rufen, weuu nicht die Vorbediuguugeu dafür vollkommen 
ausgebildet gewefeu wäreu. Es ist deshalb eiue unbedingte Fälschung, 
diese geistige Beweguug auf ultramoutane, reactionä're und sonstige unlau­
tere Entstehuugsmomente zurückführen zu wollen. Die deutsche Aufre-

Balttsche Monatsschrift, Hft. 1. 2 
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gung gegen Frankreich mag nicht überall in ihrer Begründung so 
verstandesklar gewesen sein, als sie sich bei Gelegenheit der Finanzdcbatte 
im preußischen Landtage aussprach; aber Gefühl und Begeisterung sind 
doch eben auch nicht zu verachten, wo es sich um das Vaterland handelt. 
Jedenfalls bernhte sie auf ganz gesuudeu Instincten, welche nicht blos 
gegen die moderne französische Doctrin des internationalen Rechtes pro-
testirten, sondern gleichermaßen auf dem Bewußtsein nnzuläuglicher Ver-
hältuisse im deutscheu Lebeu beruhteu. Die Reactiou des conservativen 
und in Wahrheit nationalen Bewnßtseins gegen die Principien, welche 
in Frankreich geltend gemacht wurden, entsprang nicht einer Voreingenom­
menheit für Österreich, sondern änßerte sich nnr in dieser Form, weil 
gerade Oesterreich zunächst davon bedroht wurde. Das Concordat, der absolu­
tistische Sty l und das repressive Regierungssystem Oestcrreichs wurden 
auch von den schreiendsten Kriegspolitikern Deutschlands nirgends in 
Schutz genommeu, aber trotzdem Oesterreich nicht verlassen zu dürfeu, 
das war die allgemeine Ueberzeugung. Denn der Deutsche ist eiu Rechts­
mensch. Das Aufregende und Empörende der französischen Anmaßungen 
lag dem öffentlichen Bewußtsein in der fortwährend betriebenen Sophistit 
und heuchlerischen Wahrheits-, wie Rechtsverdrehnug. Weuu uuu diese 
Agitatiou Oesterreichs Berufung auf sein Recht in Italien sogar „revo­
lutionär" im Namen der civilisatorischeu Misston nannte, weil seine Poli­
tik dort nicht national sei, so fragte der Instinct der dentschen Lärm­
trommler ganz richtig, ob nicht dieselbe Doctrin im nächsten Momente 
und mit gleich gutem Rechte ebenfalls gegen das linke Rheinnfer gewen­
det werden könne. Dort haben Preußen, Hessen, Baiern, selbst Olden­
burg und Luxemburg ebenfalls manche politische Institutionen anders ge­
staltet, als sie ihrer Zeit die „große Nation" octrovirt hatte; dort findet 
man ebenfalls nicht lauter Eingeborene nuter den Beamten. Und der 
Kampf nm die „natürlichen Grenzen" ist zu jeder Zeit iu Frankreich popn-
lär, während für den Krieg in Italien das Publikum erst ziemlich mühselig 
mit dem Schlagwort vou der befreienden Mission und mit der Aussicht auf 
Ruhm enthusiasmirt werden mußte. Andentnngen dafür aber, daß anch der 
Imperialismus als solcher die Revauche für Waterloo uiemals aus dem Auge 
verloren hatte, lagen feit Jahren genugfam vor. Es ist ja überdies bekannt 
genug, daß es zu den entschiedensten Traditioueu der uapoleouischen Politik 
gehört, die sogeuanuten „natürlichen Grenzen" Frankreichs wieder herzustellen 
und damit der Nation eine „Dotation" zu verleihen. 
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Je kühler sich nun die Berufenen den französischen Doctrinen gegen­
über verhielten, desto fühlbarer machte sich namentlich im deutschen Süd­
westen auch die Empfindung materieller Unsicherheit neben einer unruhigen 
nnd begehrlichen Unberechenbarkeit der Nachbarmacht. Dazu kamen noch 
vielfache andere Gründe, von denen die gesteigerte Unbehaglichkeit klein­
staatlichen Lebens nnd die Empfindung, daß kleinstaatliche Verhältnisse 
den großen Dimensionen der modernen Verkehrsentwickelnngen, so wie der 
politischen Interessen nicht mehr zn entsprechen vermögen, keineswegs am 
leichtesten wog. Daher auch der Gegensatz der öffentlichen Stimmung 
in Preußen gegen die des übrigen Deutschland. Preußens Volk ist im 
internationalen Leben nicht auf das Bewußtsein eines blos geographischen 
Begriffes, sondern im Gegentheil ans das einer compacten Macht gestellt. 
Auf feine Heerverfafsung gestützt, fühlt es sich überdies feit dem System­
wechsel in der inneren Politik in voller Zufriedenheit mit seinen häuslichen 
Zuständen. Es kann auch nicht erwarten, durch äußere Verwickelungen 
in seinen innern Entwickeluugeu gefördert zu werden. So war es recht 
natürlich, ohne daß es dafür theoretischer Auseinandersetzungen bedarf, daß 
Preußen während des ganzen italienischen Conflictes, besonders jedoch in 
seinem Anfange, denselben blos als äußere Angelegenheit behandelte, zu 
welchem es ausschließlich als europäische Macht in directe Beziehung treten 
könne, während dem übrigen Deutschland die italienische Frage fortwährend 
als unmittelbare deutsche Gefahr vorschwebte. So trieb der Mangel an 
Machtbewußtseiu das Pnblitum des außerpreußischen Deutschlands zu 
dem Verlangen nach einer Offensiv-Defensive gegen Frankreich; so erzeugte 
das Bewußtsein, ohne Preußen einem geschlossenen Militairstaat gegenüber 
überhaupt nichts zu vermöge« — verbunden mit jenem, daß Oesterreich 
sich jetzt keiuenfalls iu der Lage befinden könne, Deutschlands militärische 
Führung zu übernehmen — jenes abfällige Urtheil über Preußens Hal­
tung, welches im Verlaufe des ganzen Krieges, ja selbst nach seinem 
Schlnsse nicht wieder verschwunden ist. 

Jedermann kennt diesen Strei t , und es ist darum hier nicht aus­
führlicher darauf zurückzukommen. Aber auch vom unbefangensten Stand-
puutte aus wirft sich Jedem die Frage aus, ob Prenßen namentlich in 
der Wahl der Mittel nicht manche der Vorwürfe verdient, mit denen man 
es überhäuft hat. Seine Absichten mögen in der schwierigen Position, 
die ihm seine Doppelnatur als deutsche und europäische Macht anwies, 
vollkommen aufrichtig und loyal gewefen sein; dagegen mag doch auch 

2 * 
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schwerlich zn verkennen sein, daß es vor dem Ansbrncbe des Krieges in 
allznenger Anlehnung an die schwankende Politik des Cabinets Derbn den 
Moment versänmt hat, nm jenen mit einigermaßen energischem Vorgeben 
unmöglich zn machen. Anstatt die Bernfnng ans seine deutsche Stellnng 
znr Verstärkung seiner Haltung als europäische Macht zn benutzeu, zog es 
vor, der letzteren eine übermäßige Rücksicht eiuzurcuimeu, nnd indem es 
Oesterreich blos als Nachbar, gleich jedem andern Nachbar bebandelle, 
sich gewissermaßen selber anßerhalb seines.deutscheu Verhältnisses zu stellen. 
Diese Politik war im svecifisch prenßischeu Selbstinteresse berechtigt, aber 
sie hätte dann anch consequeut durchgeführt werdcu müssen. Gerade nach 
den diplomatischen Niederlagen im ganzen letzten Iahrzelutt mnßte eine 
neue und würdigere Politik mit der ganzen Kraft ihrer Mit te l für das 
angenommene System einstehen. Sie mnßte darauf verzichten, in Echan-
kelbeweguugeu den auswärtigen Cabinetten gegenüber ihre deutschen Rück­
sichten nnd den Dentschen gegenüber ihre europäischen als vollgültige Recht­
fertigungen der Unentschlossenheit zn benutzen. Preußen hat in Deutschland 
und vor Oesterreich uoch immer zn beweisen, daß es mit dem Svstem 
Olmütz vollständig gebrochen; vor Emopa aber hat es darzuthuu, daß 
es die Macht besitzt, im europäischen Areopag jene volle Gleichberechti-
guug zur Geltuug zu briugeu, welche es als europäische Großmacht bean­
sprucht. Dagegen mnßte Deutschland, ja Europa während des ganzen 
italienischen Confticts dentlich erkennen — uud die Veröffentlichung der 
diplomatischen Actenstücke hat es noch erhärtet — daß das Berliner Cabinet 
in allzupeinlicher Sorge um die Sicherung alles desseu, was es zur 
Durchführung seiner zukünftigen Politik noch mit fremder Hülfe beschaffen 
zu müssen meinte, allzuwenig dasjenige in Anschlag brachte, was es in sich 
selbst dafür besitzt. Preußen rechnete nicht mit seiner Stärke ab, son­
dern mit seiner Schwäche. Um große Politik zn machen, ist aber Prenßen 
nur dann groß genng, wenn es in groszem Style geführt wird. Die jetzige 
Politik ist darnm, wenn anch nicht seiner Machtstellnng, so doch jedenfalls 
seiner Machtgeltung entschieden nicht güustig gewesen. Namentlich gab sie 
in Dentschland selber anderen kleineren Staatsleitungen Gelegenheit, sich 
ganz auf dieselbe Stufe mit ihm zu stellen. Gerade wie Prenßen behaup­
tete, durch seine deutschen Rücksichten au der Entfaltung größerer Energie 
gehindert zn sein, genan ebenso antworteten andere deutsche Regieruugeu 
dem Dräugen ihrer Bevölkerungen nach einem energischeren Vorgehen für 
Oesterreich und gegen Frankreich mit den Hemmungen, welche ihnen dnrck 
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Preußen bereitet seien. Aber nicht dies allein, sondern noch mehr. Als endlich 
der preußische Entschluß zum Eintritte in die Action bis zur Ausführung 
gereift war, da mochten jeue Regieruugeu uuter Berufung auf die Unklarheit 
der preußischen Endziele dem praktischen Vorgehen hindernd entgegen treten. 

Die ganze wenig erhebende Erscheinung, wie sie die reale Politik 
Preußens nnd Deutschlands darbot, war übrigens die bittere Folge jener 
Vergangenheit, an welcher Oesterreicb so lebhaft mitgeholfen hatte. Hätte 
das Wiener Cabiuet uach dem Tage von Olmütz nnter Benutzung eifriger 
Sonverainitätsgelüste gegen Prenßen das System des' avilir nicht mit so 
großer Conseqnenz verfolgt, so würde es während der italienischen Ver­
wickelungen schwerlich ans den Staudpuukt gedräugt gewesen sein, die Existenz 
seiner deutschen Stellung anch noch vertheidigen zu müssen. Jetzt dagegen 
durfte man sich iu Wieu nicht wuuderu, die natürlichen Bundesge­
nossen nncinig und wehrlos zn finden, nachdem sie eine frühere Politik 
nneinig erhalten nnd wehrlos gemacht hatte... Wir streiften hierbei übri­
gens an Verhältnisse nnd Intimitäten, welche nur deshalb nicht nnerwähnt 
bleiben dnrften, weil die Zeit schwerlich ferne liegt, wo sie sich abermals 
in den Vordergrnnd drängen werden, wenn nicht Prenßen es vorziehen 
sollte, wie es den Anschein hat, sich fürderhiu vollkommeu auf sich selber 
zu beschräukeu. 

Doch kehren wir zn unserer speciellen Betrachtung znrück. Es ist 
erwähnt, wie Frankreich trotz seiner laut verkündeten Interessengemein­
schaft mit Sardinien noch immer vermieden hatte, die enropäischen Ver­
träge anzngreifen. Daß dies nur in Rücksicht anf die andern Groß­
mächte geschah, ist wohl kanm zweifelhaft. Ja es scheint beinahe, als 
wenn die Pariser Politik einen Moment geschwankt hätte, sich noch zur 
Solidarität mit Sardiniens Ansprüchen zn bekennen, nachdem Graf Ca-
vonr in der berufenen Denkschrift vom März Alles zusammeugehäuft 
hatte, was sich vou Iusolenz gegen Oestu-rcich nnd alle italienische Staa­
ten, so wie von gcradczn revolutionären Principien nur irgend erdenken 
ließ. I n dieser momentanen, wenn anch nnr scheinbaren Scheidnng zwi­
schen Frankreich nnd Sardinien dürfte mau wohl auch den Grund suchen, 
daß vou allen aufgeworfeuen Fragen znletzt blos die über Österreichs 
Separatverträge brennend geblieben war. Verweigerte hier auch Öster­
reich im Gefühle seiner Würde uud Ehre dem Gegner jedes weitere 
Verhandeln, so dnrfte es sich doch den Nachschlagen des F r e u n d e s 
uicht entziehen. Lord Eowley's Mission erfolgte. Sie bewies, daß Oester-
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reick gern noch den Krieg mit Frankreick vermeiden mochte, wenn es 
auch schwerlich hoffte, ja selbst wobt schwerlich wünschte, einem Znsam­
menstoß mit den sardinischen Waffen zu entgehen. Dagegen mnßte den 
neutralen Großmächten daran liegen, überhaupt den Krieg nickt entbren« 
nen zn lassen nnd am allerwenigsten einen Separatkampf Oesterreicl's 
mit Sardinien, dessen Ausgang eben so wenig zweifelhaft sein konnte, 
als seine Conseqncnzen. I n dieser Grwägnng begründete sich jedenfalls 
der Vorschlag Rußlands zn eincin pentarchischen Congresse im jetzigen 
Stadium der Confltete. Wäre von Seiten der zunächst Betheiligten der 
wirkliche Wille zn einer Verständigung vorbanden gewesen — kein Zwei­
fel, daß dieser Congreß das von Rußland angestrebte Ziel erreicht haben 
würde, da hier znm ersten Male ein positives Programm für die 
Verhandlungen vorlag, dessen Punkten alle Neutralen, sowie Frankreich 
nnd Österreich ihre priucipielle Beistimmnng gegeben. Diese vier Punkte 
waren: Friedensvermittelnng zwischen Oesterreich und Sardiuieu, Räu­
mung des Kirchenstaates seitens der Franzosen nnd Oesterreicher, Bera­
tung über die in den italienischen Staaten nöthigen Reformen, Konfö­
deration der kleineren italienischen Staaten als Ersatz ihrer Verträge mit 
Oesterreich. Doch forderte Oesterreich Ungleich als Voranssetznng des 
Cougresses, daß Piemouts Entwaffnung Garantien gegen jede kriegerische 
Störung während seiner Dauer gebe. Frankreich seinerseits hielt sich 
nicht berechtigt, Sardinien „einen so dcmüthigendcn Schritt znzumuthen", 
nachdem Oesterreich deren Gleichzeitigkeit für alle drei zunächst betheiligte 
Staaten vorgeschlagen, nnd jenes verweigerte die Entwaffnnng geradezu, 
weil es vom Congresse ausgeschlossen sei. Jetzt machten sich zugleich von 
Seiten Frankreichs Einwendungen geltend, welche Tergiversationcu aufs Haar 
glichen. Namentlich schlng der offizielle Monitenr den offenkundigsten That-
sachen mit der Behauptung ins Gesicht: Frankreich könne nicht entwaff­
nen, weil es nicht gerüstet habe. Je bekannter überdies die Existenz 
eines französisch-sardinischen Allianzvertrages war, desto entscheidender 
schien am Wiener Hofe eine solche Erklärnng die kriegerische Entschlie­
ßung zu beschleunigen. 

Von diesem Moment an drängen sich ans allen Seiten die Ereig, 
»isse, bis znm Kriegsansbruche in so rascher nnd entschiedener Aufeinander, 
folge aneinander, daß es einer genauesten Notirnng der Daten bedarf, 
um zu völlig klarer Einsicht zn gelangen. Während sich Erzherzog 
Albrecht (seit 12. April) in vertranlicher Mission am Berliner Hofe be-
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fand, erklärten die französischen und sardinischen Regieruugsorgane gleich, 
zeitig (18. April), daß Frankreich nnd Sardinien die Znziehnng aller ita­
lienischen Staaten zum Congreß vorgeschlagen nnd „im Princiv" die all­
gemeine Entwaffnung gebilligt. Das prenßische Regierungsorgan bezeich­
nete dagegen unmittelbar nachher (21 . April) die Hoffnung ans den Con­
greß für geschwunden, die Anordnung zur Marschbereitschaft dreier Armee-
corps und das Bevorstehen eines preußischen Antrages auf Bundesmarsch-
dercitschaft nnd Vorbereitung der Armirung der Bundesfestungen. An 
demselben Tage aber, wo der in Frankfurt gestellt wurde, (23. April), 
erklärte dasselbe preußische Orgau diesen Antrag außer allem Zusammen­
bang mit den Vorgängen der letzten Tage nnd zugleich seine höchste Ueber« 
rcischnng über Oesterreichs Vorgehen gegen Sardinien. Nachdem nämlich 
Oesterreich jenen von England formnlirten und von Frankreich, Preußen 
und Nußland gebilligten Vorschlag eines Congresses mit allen italieni­
schen Staaten nnter gleichzeitiger Entwaffnnng dnrch eine Eommission 
abgelehnt nnd Sardiniens Entwaffnnng, vor dem Congreß, so wie dessen 
Nichttheilnahmc an demselben festgehalten hatte, hatte es (19. April) an 
Sardinien direct eine Sommation erlassen (22. April Abends 6 Uhr in 
Tnrin überreicht), welche dieselben Bedingungen kategorisch aufstellte, bin­
nen drei Tagen Antwort forderte nnd im Falle der Erfüllung ihrer For­
derungen österreichischerseits das Versprechen gab, Sardinien nicht anzu­
greifen, im Falle der Nichterfüllung den Krieg als eröffnet erklärte. 

Oesterreich trennte mit diesem Schritte jedenfalls seine Action von 
jener der übrigen Großmächte; es isolirte sich formell. England und 
Rußland handelten als Vermittler in ihrem vollsten Rechte indem sie 
protestähnlicke Erklärungen dagen erließen. Wie sehnlich aber Frankreich 
diesen Moment erharrt hatte, erhellte allerdings deutlich genug aus 
dem Fellereifer, womit seine Organe Oesterreich vor Frankreich und der 
ganzen Welt als den mnthwilligen Angreifer, Sardinien als nnschuldiges 
Opfer nnd Frankreich als hochherzigen Beschützer des gekränkten Rechtes 
hinstellten. Deshalb sei Befehl gegeben, „mehrere Divistonen" an der 
piemontestschen Grenze anzustellen (22. Apr i l ) , woranf indessen sofort 
(23. April) ailä, die „Vertheilnng der Armeecommandos" folgte. Dies 
alles, nachdem kaum zehn Tage früher jede Rüstung Frankreichs in Ab­
rede gestellt worden war! Unbezweifelt blieb trotzdem das Odium eines 
Angriffes gegen Sardinien ans Oesterreich, dessen bis znm Ticino vorge­
schobene Truppen den Befehl zu dessen Ueberschreitung für den 26. April 
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empfangen hatten. I n diesem Momente sprang indessen England noch­
mals mit einem Ausgleichnngsvorschlag ein, nnd dockst überraschend 
nahm Oesterreich denselben jetzt an; die Trnppen erhielten Eontreordre. 
Allem nunmehr verwar f Frankreich die Friedensbemübnngen nnter dem 
Vorwande, daß Rußland nnd Prcnßen bei dein englischen Vorschlage bei 
Seite gelassen worden feien. Aber freilich, bereits hatten am 24. April 
die ersten französischen Colonnen, nnd noch dazn mit Nichtacktnng des 
nentral erklärten savoyischen Gebietes bei Cnloz, den sardinischen Boden 
betreten nnd am 25. französische Scharfschützen im Hafen von Gcnna Anter 
geworfen, während erst am 26. der französische Geschäftsträger in Wien, 
Marqnis Banneoille, anzeigte, daß Frankreich die Ueberschreitnng der 
sardinischen Grenze dnrch die Oesterreicher seinerseits als Kriegsfall be­
trachte. Am 28. Abends erhielten die Oesterreicher den Befehl znm 
Einmarsch, am 29. erließ Graf Gynlai die Kriegsproclamation nnd am 
Nachmittag marschirten die Truppen über den Tessin. 

Wer hatte nnn den Krieg begonnen? Formell unzweifelhaft Oester­
reich. Hatten aber Jene materiell Unrecht, welche es von Frankreich behaup­
teten? Jedenfalls waren die Gesinnungen anf der einen wie auf der 
andern Seite noch einmal im letzten Angenblick ans Tageslicht gebracht. 
Aber Gesinnungen entscheiden nicht in der Politik nnd namentlich war 
der damalige Moment nicht zu sorgfältig abwägender Erörlernng der 
Frage angethau, ob für Oesterreich eiue Möglichkeit geblicbcu war, durch 
eine andere, Handlungsweise sich die militärischen nnd strategischen Vortheile 
zu sichern, welche eine glückliche, Dnrchführnng des Kampfes wahrscheinlich 
machen konnten. Prenßen protestirte nun bekanntlich nicht gegen Oesterreichs 
Vorgehen, es sprach dagegen öffentlich, in seiner officiellen Presse, was 
selbst leiner der andern Nentralen gethan, seine Ueberraschnng ans. Es 
war jedoch gerade der einzige, Staat gewesen, welchem Oesterreich dnrch 
den Erzherzog Albrecht seinen Entschluß im Vorans mitgctheilt hatte. 
Wenn auch das Berliner Cabinet abgerathen hatte, so lag doch in dieser 
Thatsache an sich keine Nöthigung, die empfangene Mittheilung in dem­
selben Momente gleichsam abzuleugnen, da Oestereichs Schwert im Schwnnge 
blitzte. Es wollte damit jede Mitverantwortlichkeit bei den Neutralen 
demcntiren. Aber der Eifer war zu groß; denn abrathen nnd dennoch 
überrascht sein verträgt sich logisch nicht. Bei der momentanen Lage 
war außerdem Preußen identisch mit Deutschland; und je besonnener es 
darauf hinwirkte, den deutschen Bund von dem Conflicte fern zn halten, 
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desto mehr hätte es Frankreich gegenüber eine Erklärung zn vermeiden 
gehabt, welche Österreichs Lage auch vom deutschen Standpunkte aus, 
wenn schon nicht materiell, doch moralisch verschlechterte. I n großen 
Epochen ist ein politischer Fehler niemals ohne Conseqnenz; ein Fehl­
griff fester Entschlossenheit läßt sich wieder gntmachen, weil die ihm 
innewohnende moralische Kraft anch bei den Gegnern ihren Eindruck 
uicht verfehlt; eiuer bloßen Negation vorsorglicher Unentscklossenheit fehlt 
dieser Hintergrnnd, wogegen sie nnr allznleicht ein Mißtranen a l l e r be­
theiligten Parteien erzeugt. 

Noch weit zweifelloser war jedoch, daß die tapfere nnd ritterliche Gnt-
schließnng des Kaisers von Oesterreich, indem sie dem fürstlichen Selbst­
gefühle gegen all das endlose Verhandeln, die guten Nachschlage, Sardi­
niens übermüthiges Heransfordcrn nnd Frankreichs herrisches Drängen 
genng that, znr Vermeidung einer großen Gefahr des Staates eine, noch 
viel größere heraufbeschwor. Dies nicht deshalb, weil die Entscheidnng 
ans den Waffenkampf mit einer Macht gestellt wnrde, deren materielle 
Hülfsmittel und Kriegsübnng den Ausgang mindestens sehr zweifelhaft er­
icheinen, lassen mnßten. Nein, noch größer war die Gefahr des Ent­
schlusses, weil er Vortheile der politische» Position ausgab, die auch daun 
nicht wiederkehren konnten, wenn nicht der Kampf anf dem Schlachtfelde 
die letzte Instanz der Entscheidung bildete. Unter den heutigen Weltver-
hältniffen ist aber bei Fragen von europäischer Bedentnng der Waffener­
folg niemals die letzte Instanz; immer wird der Friedensschluß unter der 
mittelbaren oder unmittelbaren Concurrenz Enropas stattfinden; niemals 
wird er anders, als dnrch ein Compromiß entgegengesetzter Interessen eine 
Gestalt gewinnen können, welche seiner Herrschaft wenigstens eine relative 
Möglichkeit der Dauer sichert. Nun staud aber die italienische Frage für 
sich betrachtet so. daß das Gefühl für Billigkeit nnd die Erkeuntniß des 
Zweckmäßigen — alfo die allgemeine Einsicht, welche dnrch die Nationen pro-
ducirt, dnrch die Cabinette der gesammten Cnlturstaaten geltend gemacht 
wird — dem österreichischen System in Italien innerlich nicht beistimmte. 
Osterreich befand sich hier seit länger als einem Menschenalter gegen ganz 
Europa auf der Defensive. Mochte anch andererseits diese schwierige Frage 
noch so sehr gegen den Willen Europas durch Frankreich zur brennenden 
gemacht worden, mochte auch das Mißtrauen gegen die letzten Ziele des 
Kaisers Napoleon noch so groß sein — die Diplomatie, wie auch die Waf­
fenerfolge sielen, mußte an den Versuch einer Lösung herantreten. Wie 
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unvollkommen er anch ansznfallen drohte, so hatte dock Oesterreich wenig 
Gunst davon zn hoffen. Vor Oesterreichs Kriegserklärung stellte Napo­
leon III. die Verträge von 1815 nicht nnmittclbar in Frage. Indem er 
jedoch in seinem Manifest mit dem Recht des Kriegführenden Italiens 
Freiheit von den Alpen bis znm Adria drohend begehrte, mnßte jetzt 
Oesterreich zur Vertheidignng des vordem ausdrücklich gewährleisteten lom-
bardisch-venetianischeu Besitzes alle seine Kräfte anspannen. Unterlag Oester« 
reich, so hätte es der größten Anstrengnngen aller Vertreter der Verträge 
von 1815 bedurft, um ihm zu erhalten, was es vor seiner Kriegserkläruug 
unzweifelhaft besaß. Was aber tonnte das siegende Oesterreich in Italien 
zu gewinnen hoffen? Offenbar nnr sehr wenig. Wesentliche Erweiterungen 
seines italienischen Gebiets blieben mit dem europäischen Gleichgewicht 
unverträglich; unwesentliche tonnten die italienische Verwickelung blos ver­
größern und den europäischen Frieden nenen Störnngen aussetzeu. Endlich 
lag auch noch ein principieller Widerspruch in Oesterreichs einseitigem Vor­
gehen. Es erklärte, anßer für sein Recht, für die, Verträge voll 1815 
einzntreten und verlängnete trotzdem in demselben Momente die viel neue­
ren vou 1856. Demi diese gestatten prineipiell keinen Krieg, olme daß 
die Erfolglosigkeit der voransgegangcnen europäischen Vernnttelnngsvcrsnche 
formell constatirt ist. Wer erkannte aber jetzt die Unmöglichkeit ihres Er­
folges an? Kein einziger Staat, anßer Oesterreich. So trat dieses wie 
ohne materielle, so auch ohne moralische Verbündete in den Kampf. Das 
officielle Europa mutzte Oesterreich sich selbst überlasseu und einzig daranf 
denken, den Krieg zu localistren. Wie weit mnßten aber die Meinnngen 
der Neutralen fortwährend über den Begriff der Localisirnng anseinander 
gehen, da natürlich keiner Großmacht zngemnthet werden kann, über ab-
stracten Grnndfätzen die speziellen Interessen ihrer Politik zn vergessen! 

Die nächste Frage der Unbeteiligten mußte sein: Welches Ziel steckt 
Napoleon III. seinen Waffen? Ebenso wenig wie die Vcrtreibnng Oester­
reichs aus seinem ganzen italienischen Besitze für mehr als eine militärische 
Drohnng genommen wnrde, ebensowenig boten die verclansnlirten Achtnngs-
ertlärungen für die Verträge von 1815, fowie die Verstchernngen, daß 
Frankreich keine Eroberungen wolle, irgend eine vollgültige Garantie. Selbst 
wenn sie wörtlich eingehalten wurden, staud uichts entgegen, daß die 
Throne Mittelitaliens, von denen die Revolution ihre legitimen Inhaber 
vertrieb, ehe die kämpfenden Armeen die ersten Kanonenschüsse wechselten, 
nicht in französische Lehenstaaten oder napoleonische Seculldogeuitureu ver-
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wandelt würden. Oesterreichs Circnlar, welches das Kriegsmanifest beglei-
tele, antwortete ans die Frage: warnm Frankreich sich solidarisch mit Sar­
dinien verbündet habe, keineswegs nnberechtigt mit den Worten: „weil 
die Zeit gekommen ist, wo lange im Stillen gehegte Pläne znr Reife ge­
diehen sind; wo das zweite französische Kaiserreich seine „Ideen" in^s 
Leben rufen wi l l ; wo der politische Rechtszustand Europas seinen unbe­
rechtigten Ansprüchen geopfert werden, an die Stelle der Verträge, welche 
die Gruudlage des europäischen Völkerrechts bildeu, die „politische Weis­
heit" gesetzt werden soll, mit deren Verküudiguug die in Paris thronende 
Macht die Welt überraschte. Die Traditionen des ersten Napoleon werden 
wieder aufgenommen. Dies ist die Bedeutung des Kampfes an dessen 
Vorabend Enropa steht". Zn den Völkern aber sprach das Manifest: 
„Wir stehen wieder am Vorabend einer Zeit, wo der Umsturz alles Be-
steheudeu nicht mehr bloß von Secten, souderu von Thronen herab in die 
Welt hinansgeschlendert werden soll". 

Der große Oheim hatte seine Bahn nicht nur auf demselben Felde, 
sondern anch mit denselben Versicherungen begonnen. Drohender als je­
mals stieg überall die frühere Pflege mnratistifcher Agitationen in Unterita­
lien in der Erinnerung empor. Neapels Integrität ward in keinem der 
Pariser Actenstücke erwähnt, so lebhaft sie anch diejenige des Pabstes be­
tonten. Bei einem Monarchen von so unergründlichem Wesen, wie es 
Napoleon I I I , stets gezeigt, kam alles ans das persönliche Verhältuiß zu 
seinem Verbündeten oder Schützling an. Gelang es dem König Victor 
Emanuel, aus den unvermeidlichen Reibungen und Collistonen der Inter­
essen ein persönliches Freuudschastsverhältniß zum Kaiser zu retten, so 
durfte man nach einem für Frankreich güustigen Kriegsverlauf einer über­
raschenden Uneigennützigst der Schutzmacht entgegen sehen. Gelang dies 
nicht, dann stand zn befürchten, daß das zweite Kaiserreich gleichermaaßen 
über das Haus Savoyen hinwegschreiten werde, wie das erste. Und welche 
Mächte drohten vollends entfesselt zu werdeu oder sich selbst zu entfesseln, 
wenn das Waffenglück dem „Befreier Italiens" nicl t lächelte! 

M i t all diesen Verhältnissen erklärt sich die unsichere Haltnug derje­
nige!! Staaten im ersten Momente des Krieges, welche sich nicht mit festester 
Zuversicht auf ihre Macht stützen konnten. Aus einem höheren Stand­
punkte als dem der Partei erschienen England nnd Preußen in jenem 
Momente nur als Beweise dafür, daß sie ihre eigenen Kräfte der Größe 
der Verhältnisse nicht gewachsen erachteten. Rußland allein bewahrte sein5 
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feste Position, indem es die alarmirenden Gerückte von seiner Allianz mit 
Napoleon, welche selbst die Kabinette bennrnhigten, entschieden dementirte. 
Ohne ferner, wie andere Staaten, sia, wenigstens gewissermaaßen durch 
Neutralitätsverstcheruugen zu binden nnd diese bei den wechselnden Konstella­
tionen und wachsenden Dimensionen der italienischen Verwickelungen wieder 
selbst in Frage zu stellen, erklärte, es ausschließlich, daß iu dein Angen-
blicke, wo ganz Europa sich in maritime und militärische Rüstung warf, 
anch der Kaiser Maaßregeln der Vorsicht ergreifen mnßte. 

Ein kritischer Rückblick ans die, eigentlichen Kriegsopcrationen kann 
nicht in der Anfgabe unserer Anfzeichuungen liegen. Es ist bekannt genng 
nnd vielfach besprochen, wie selbst die nngünstigsten Veurtbeiler österreichi­
scher Zustände uicht entfernt erwartet batten, daß die franco-sardiscbe 
Armee binnen kanm zwei Monaten vermögend sein werde, vom Po bis 
zum Miucio vorzudringen, ohne iu sechs großen Zusammenstößen eine ein­
zige Niederlage zn erfahren. Die Treffen nnd Schlachten von Montebcllo, 
Palestro, Tnrbigo, Magenta, Melegnano nnd Solferino waren ebensoviel 
französische Siege. Es wird anch erst späteren Zeiten vorbehalten sein, 
die Frage zu erledigen, ob die löwcntapfere Armee Oestcrreichs wirtlich 
nur von der Uufähigkeit geführt wurde, oder ob der Verrath der Landes­
einwohner, welcher alle österreichischen Operationen umgab, die demüthigende 
Reihe von Unfällen herbeiführte, oder ob endlich in dem ganzen Waffen­
unglück ebenfalls die Eonseqncnz des „Systems" zu erblicken, nuter welchem 
das Kaiserreich seit zehn Iahreu seufzt. Die Vorgänge auf deu Kriegs­
schauplätzen bilden für die allgemeine Politik blos ein nntergeordnetcs 
Moment. Ja man darf wohl sagen, daß mitten im Glänze der siegreichen 
Waffen die Stellung Napoleons zu der allgemeinen politischen Frage nnd 
Lage noch weit größeren Schwierigkeiten zn begegnen hatte, als im mi l i ­
tärischen nnd diplomatischen Hanptqnartier Oesterrcichs empfnnden wnrdcn. 
Von dem Augenblicke, da Kaiser Napoleon den italienischen Boden betrat, 
datirt eine Peripetie des von ihm geschürzten Dramas, welche seine Kräfte 
und seine Aufmerksamkeit nach ganz verschiedenen Seiten aufreibend in 
Anspruch uahm. War es bis hierher gelungen, in künstlichen Wendungen 
das Princip der Nationalität von der Principlosigteit der Revolution zn 
trennen und solchermaaßen den nicht nnmittelbar betheiligten Mächten eine 
gewisse Garantie zu geben, daß das sardo-französische Programm seine Ziele 
ohne Mithülfe, der Anarchie erreichen werde, so schien schon der Tagesbefehl 
(12. Ma i ) , womit Kaiser Napoleon sein Heer begrüßte, diese, Gewähr-
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leistungen vergessen zn wollen; noch mebr aber die Mailänder Proclama-
tion (8. Juni) . Jener appellirte zugleich an den französischen Waffenruhm 
und die Revolution, diese forderte die Sammlung des bewaffneten Volkes 
ganz Italiens nm Victor Emannel nnd verhieß demselben die Selbstbe-
stimmnng seiner Geschicke. M i t , vor nnd nach dem Kaiser waren überdies 
zugleich alle- Sturmvögel der europäischen Revolution mit der lant ver­
kündeten Absicht herangezogen, nnter seinen Augeu, wie unter seiner Aegide 
alle Mittel der Agitation nnd Propaganda nicht blos bis an die Süd-
spitzeu Neapels nnd Sici l iens, sondern ebenso bis an die fernsten Gren­
zen Ungarns nnd der Südslaven in Bewegung zn setzen. Fast scheint es 
nnn, als sei der Kaiser von dem Anfwnchern solcher Früchte seiner Saaten 
selbst erschreckt worden. Während er mit seiner Armee die Fußtapfen des 
großen Oheims anfsuchte, erging sich die Pariser Diplomatie fortwährend 
in den heiligsten Verstcheruugen, daß der Kaiser fick nur daranf beschrän­
ken werde, „die italienische Frage zn lösen". 

Alle diese Schwierigkeiten vermehrten sich noch dadurch, daß im 
frauzöstscheu Volke, wie iu der Armee das repnblikanische Element ganz 
offen mit Sympathien begrüßt wnrde. Die Mailänder Proclamation 
erklang nnn fast wie eine nachträgliche Anerkennung der Erhebung, vor 
deren organistrtcu Stößen die kleinen Staaten Mittelitaliens bereits zu­
sammengebrochen waren. . Aber währeud der kaiserliche Aufruf sich au 
ganz Ital ien ausuabmslos richtete, mnßte die französische Militärherr­
schaft in Rom Rnhe nnd Ordnnng mit den strengsten Maßregeln auf­
recht halten, durfte Victor Emanuel in den Legationen nicht den directen 
Anfchlnß an fick annehmen, fondern nnr die militärische Organisation 
durch seine Bevollmächtigten leiten lassen nnd wnrden in der Romagna 
die für Victor Emanuel aufsteheudeu Städte fast uuter Goyons Augen von 
päpstlichen Schweizerregimentern zur Ruhe gebracht. Der gegen jede 
Trennung des Kirchenstaates (14. Jun i ) protestirende Papst wnrde dage­
gen überhört, obschon der Imperator Neapels Neutralität anerkannt nnd 
fick nach König Ferdinands Tode (22. Mai) beeilt hatte, dessen Nachfolger 
dnrch einen Gesandten begrüßen zn lassen. I n Parma war unterdessen 
die Herzogin vertrieben, in Toskana der Großherzog, als er die T e i l ­
nahme am Kriege gegen Oesterreich. vorweigerte, znr Abdantnng nnd Ab­
reise gezwungen, die Dictatur überall dem Könige Victor Emanuel im 
Namen des Volkes übertragen. Dies ließ allerdings befahren, daß des­
sen selbstständige Macht jener des Schntzberrn noch mitten im Kampfe 
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ebenbürtig, ja vielleicht überlegen würde. So scheint denn die Sendung 
des Prinzen Napoleon nach Toskana einerseits Frankreich repräsentiren, 
andernseits mit der starken Betonuug ibres rein militärischen Zweckes 
die von der an den Kaiser sich herandrängenden Revolution bestürmen 
Mächte beruhigen zu sollen. Sie sollte andeuten, daß der Kaiser noch 
über sie herrsche; sie sollten sagen, daß keine bonapartistische Tecundogeni-
tur der habsburgischeu folgeu werde. Außerdem warteteu auch die außcritalie-
nischen Revolutioushclden umsoust auf kaiserliche Ermutbiguugeu. Sogar 
der iu sardinische Dienste getretene General Garibaldi sah sich mit seinen 
italienischen Freischaaren fortwährend ans der äußersten Nordftauke erpo-
n i r t , während Ulloa sich mit militärischen Orgauisiruugeu auf der Süd-
staute abmatteu mnßte. Beide Revvlntionsgcnerale, dnrch ibr Dienstver-
hältniß gebunden, bildeten gewissermaßen die Mittelglieder zwischen der 
regulären Operationsarmee nnd dem regellose» Aufstaudslampfc. Ja selbst 
Vie sardiuische Armee trat ans dem eigentlichen Kriegöschanplatzc sehr bald 
aus den wesentlich entscheidenden Linie» uud wurde in den offiziellen Bul­
letins selbst da mit Stillschweigen übergangen, wo sie vorzugsweise zu 
den Waffenerfolgen beigetragen hatte. 

Noch ist natürlich in allen diesen Verhältnissen vieles dnnkel. Wer 
mag bestimmen, wie viel äußere Eiuwirkungcu, wie viel der eigene Wille 
des Kaisers, wie viel die Differenzen mit der. sardinischen Politik dazu 
beitrugen, um gleichzeitig das Programm der Befreiung Italiens zu ver­
wirklichen und gleichzeitig die erstarkende Revolution abzuschwächen? 
Sicher sielen höchst verschiedenartige Erwägungen zusammeu. Eni I t a ­
lien, welches sich nuter sardinischer Dictatur noch während des Krieges 
einigte uud iu dieser Eiuiguug sich einlebte, hätte sicherlich beim Friedens­
schlüsse am allereutschiedeusteu darauf gedrungen, jede Abhängigkeit der 
Dankbarkeit von Frankreich abzuschütteln, nm sich das vorteilhafteste 
Nachbarverhältuiß zu wahrem Kameu doch schou währeud der Kriegs-
bauer Euttäuschuugen, welche zeigteu, daß die insurgirten Länder Mittel­
italiens den Kaiserlichen Croberuugszug wie eine ihnen fremde Sache 
auffaßten. Wo blieben die Huuderttauseude von patriotischen Kampf, 
genossen, welche die italienische Prahlerei verheißen hatte? Harrte dock 
der Kaiser selbst in der Lombardei, als sie überraschend schnell von Qefter-
reich preisgegeben war, ebenso nmsonst auf zahlreiche uud begeisterte Tbeil-
nahme am Kampfe, wie die francosardische Armee aus eine opferfreudige 
und freiwillig werkthätige Unterstützung zu ihrer Verpflegung nnd zur 
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Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Dabei war jeder- einzelne Schlachttag, 
ja jedes Gefecht mit Verlusten verknüpft, welche nur allznschmerzlich an 
Pyrrhische Siege erinnerten, und mit jedem Vorschritte mehrten fick zu­
gleich die Schwierigkeiten der Ergänzungen, wie der Verpflegung des 
Heeres. Jede weitere Woche des gemeinsamen Kampfes endlich erwei­
terte nicht blos die Klnft zwischen den bnndesgenösstschen Armeen, son­
dern ließ auch die rücksichtslose Politik des erstarkenden königlichen Ver­
treters der Nationalcrbebung tagtäglich mehr von der rücksichtsvollen des 
kaiserlichen Gönners italienischer Freiheit divergiren. Endlich rückte der 
Prinz Napoleon mit dem mühselig zusammengestellten fünften Armeecorps 
ans Toscana herau. Seiue Berichte über die Zustäude im Großherzog-
tbum nnd die Erfabrnngen auf dem Marsche scheinen erschütternd gewirkt 
zu haben. Es blieb kaum eiu Zweifel, daß die Revolution sich überall 
rüstete, um den Namen Victor Emanuels vor allem dazu zu gebrauchen, 
sich vou dem uubequemeu Kaiserlichen Kriegsprincipat zn emancipiren. 
Prinz Napoleon soll den Kaiser mit den Worten begrüßt haben: „Machen 
Sie Ih ren Frieden mit Oesterreich, wir haben nichts gewonnen in I t a ­
lien, keine einzige Stimme". So standen die Dinge bereits, als soeben 
die Schlacht von Solferino - Cavriana geschlagen war. Verbunden mit 
deren Eindrücken mochten sie vollkommen genügt haben, die Illusionen 
abzukühlen, mit denen der Kaiser von Frankreich in den Kampf getreteil 
war. Der Schwierigkeiten, die sich außerdem iu Europa erhoben, ist 
dabei nicht gedacht, uud doch waren sie für die endlichen Entschließungen 
mindestens ebenso entscheidend, als jene, wenn auch die Ankunft vor dem 
berühmten Festuugsviereck und die Aussicht auf einen ebenso langwierigen 
als glanzlosen Krieg vielleicht zur raschen Reife des Eutfchlusfes, denselben 
abzubrecheu, im Angeublicke das Meiste beitrug. 

Genug, wir wisseu, wie die Welt mitten in Napoleons Sieges­
laufbahn, mitten nnter Vorbereitungen zu einem letzten und entscheiden­
den Hanptschlage von der Nachricht überrascht wurde, daß auf Frank­
reichs Wunsch ein sechswöchentlicher Waffenstillstand abgeschlossen! wordeu 
sei (9. I u l i ) , welchem uach zwei Tageu eiue persönliche Conferenz der 
kämpfenden Monarchen uud die Friedensvereinbarung vou Villafranca 
folgte (11 . und 12. I u l i ) . Noch unglaublicher, noch überraschender er­
schienen aber die wesentlichsten Bestimmungen dieses Präl iminars: Abtretung 
des österreichischen Besitzes bis zum Mincio mit Ausschluß der Festungs­
bereiche und sonst keine Aendernng der italienischen Territorialverhältnisse; 
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Rückkehr der vertriebenen Fürsten auf ihre Throne; Begüustiguug eines 
gesammtitalienischen Staatenbundes, welchem Oesterreichisck-Italien, nnter 
eine abgesonderte Verwaltung gestellt, beitritt nnd worin der Papst den 
Ehrenvorsttz führt. 

Die Manifeste beider Kaiser, mit denen sie ibren Völkern das Ende 
des Krieges antündeten, erklangen verscl'ieden genng. I n jenem des Kai' 
fers von Österreich blntet nicht blvs der Schmerz nni schwere Kriegs' 
opfer nnd Macktverlnste, sondern anck nn« die getauschte Zuversicht, daß 
„das ante Reckt nnd die Heiligkeit der Verträge" na tü r l i che Bnndes« 
genossen besitze. Oestcrreich mnßte diesen Irr thnm, in welchem es vor 
dem Überschreiten des Ticino nickt einmal für nöthig gehalten hatte, 
besondere Allianzen ^u schließen, in welckem es die Abmahnungen seiner 
Frennde überhört, in welchem es die Feder mit dem Schwerte durch­
schnitten, mit dem Verlnst der schönsten Provinz begabten. Napoleon II I . 
sprach dagegen aus einem universellen Standpunkte. Er erklärte den 
Zweck des Krieges für erreicht, weil der Friede den Italienern gestatte, 
^nm erstellmal eine conföderirte Nation zn werden; für Piemont sei die 
Lombardei erkämpft; vom italienischen Volke hänge es ab, die verliehene 
Organisation zn seiner weitern Entwickelnng als große nnd einige Nation 
zu benutzen. Begriffen die Regierungen die Notbwendigkeit heilsamer 
Reformen, so sei Italien fortan Meister seiner eigenen Geschicke, habe es 
sich jedoch anch lediglich selbst Anschreiben, wenn es nickt regelmäßig in 
den Bahnen der Ordnung und Freiheit fortschreite. . 

Dabei fällt anf Frankreichs Stellung zu Sardiuien ein eigenthüm-
liches Streiflicht. Nicht aus Oesterreichs Hand empfing Victor Emanuel 
die Territorialerweiterung seines Königreichs, fondern aus der des Kai­
fers Napoleon. Weder der Waffenstillstand noch der Präliminarfrieden 
trägt seine oder seiner Bevollmächtigten Unterschrift, nnd an der Kaiser-
conserenz von Villasranca nahm er keinen Theil. Nicht der königliche 
Führer der Nationalerhebnng ward Vorsitzer der italienischen Konföde­
ration, sondern der Papst, dessen Bannstrahl schon seit Jahren über ihm 
schwebte. I n gleicher Reihe soll er fortan mit den Fürstell tagen, deren 
Völker ihm die Dictatur ihrer Länder übertragen und die er geführt. 
Die Entfernung desjenigen Staatsmannes, welcher Sardiniens bisherige 
Politik geleitet, ward die erste Regiernngshandlnng des Königs nach dem 
Friedensschluß. So erscheint „der durch Frankreichs Hülfe mächtig gewor­
dene Alliirte" kanm anders, denn ein Vafall. Ich habe die Lombardei 
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befreit — sagt der Kaiser — und dann Halt gemacht. Mehr für Pie> 
nlout zu thnn, war offenbar von vornherein nicht die Absiebt. Sardinien 
aber hatte unter dein Vonvande, während des Krieges der Anarchie zu 
steuern, im Widerspruch mit der Kaiserlichen Verstchernng, daß die sar­
dinische Dictatnr der künftigen Gestaltnng Ital iens nickt präjndicire, 
sämmtliche Herzogthümer seinem Reiche thatsächlich annectirt; es stand 
eben daran, nnter demselben Vonvande, im Kirchenstaate gleichfalls die 
Revolntion znr Consolidiruug seiner Großmacht auszuuutzen nnd mit dem 
materiellen Drncke dieser Mackt anck den jungen König von Neapel zur 
Theiluabme am Kampfe für I tal ien zn nöthigen. Victor Emannel sollte 
nnnmcbr offenbar enlpfinden, daß sein Proteetor immerhin stark genng 
bleibe, anch dem erstarkten Lehnsträger ein unwiderstehliches neo nllra zu 
octroviren. Der Kaiser hielt den Großmächten sein gegebenes Wort. 

Was der Kaiser Napoleon I I I . im Friedensmanifest über seine Gründe 
zum plötzlichen Frfedenschluß kundgegeben, was die Organe seiner Politik 
erläntert, spricht indessen wohl einen Theil, doch schwerlich die ganze Fülle 
der Wahrheit aus. Eines bleibt gewiß, nämlich daß, sobald der Kampf 
das Gebiet der italienischen Frage überschritt, wie er sie formnlirt hatte, 
alle Mächte zn offenen Gegnern Frankreichs werden mnßten. Dabei ist 
selbst England nicht ansgenommen, da die dortige Wiederherstellung des 
befreundeten Whigregiments dem Mißtrauen der Bevölkerung gegenüber 
keine Aenderung der Politik zu Gunsten Frankreichs wagen durfte. Anßer-
dem war jetzt, wenn der Kampf Erfolg verfprechen sollte, eine Verletznng 
dentschen Bnndesgebietes fast nnvermeidlich. Sie bätte Deutschland zur 
Theilnahme am Kriege gezwungen, wäbrend bekanntlich der Regent von 
Prenßen sich bereits sehr geneigt zeigte, für Oesterrcich das Schwert zu 
ziehen, sobald dafür eine politische nnd moralische Möglichkeit geboten war. 

Das interessanteste Material zur Benrtheilnng des Friedensschlusses 
vou Villafrauea lieseru dagegen die Anreden, womit Napoleon uack seiner 
Rückkehr die Glückwünsche der Staatskörper nnd die Begrüßung des diplo­
matischen Corps beantwortete. Es liegt darin überdies ein reicher Stoff 
zum Nachdenken über das, was der beut geschlossene Friede der europcii-
scheu Welt garantirt. Den Diplomaten wnrde gesagt: Europas Mißtrauen 
sei so groß gewesen, daß der Kaiser sich habe glücklich schätzen müssen, den 
Frieden schließen zu können, welcher Frankreichs Interesse und Ehre ge­
nüge und vor allem beweise, wie ein Umsturz Europas und die Entzündung 
eines allgemeine« Krieges in den kaiserlichen Absichten uicht habe liegen 

Baltische Nonateschrist, Hft. l . 
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können; damit seien jedoch hoffentlich auch „alle Ursachen der Mißstimmung" 
verschwunden. Daneben enthielt die Ansprache an die Staatokörper noch 
offenere Eingeständnisse. Der Kaiser laenete keineswegs, das; er den 
Hweck des Krieges nicht für vollkommen erreicht erachte, so wie das, ledig­
lich die Rücksicht ans Frankreichs Interesse ihn znm Friedensschlüsse genötlugt 
habe. Anch sein Bedaueru verhehlt er nicht, zu der Neberwindnng ge­
zwungen gewesen zu sein, offen vor Europa das Gebiet vom Mineio bis 
zum Adria ans dem Programm zu streichen. Dennoch hätten die Opfer 
und Anstrengungen große Erfolge gehabt; mit neuen Lorbeeren sei die 
Armee geschmückt, Piemont von der Invasion befreit nnd bis zum Mineio 
vergrößert, die Idee der italienischen Nationalität znr Wirklichkeit gebracht, 
die gesammte Halbinsel zn ihrem eigenen Glück, zn Frankreichs Einfluß 
und zu Europas Ruhe auf deu Weg der Reform gedrängt. Lag darin, 
wie sogar französische Blätter behaupten, eine „Demnlhigung des französi­
schen Nationalgefühls", so muß sich dagegen die nnbefangene Auffassung 
sagen, daß nnr Nationalübcrhebnng solch ein Urtheil fallen kann. Man 
ist nicht schwach, wenn man sich rühmen kann „ in 4 Gefechten nnd 2 
Schlachten ein zahlreiches Heer, das keinem an Organisation nnd Tapfer­
keit nachsteht, besiegt zn haben". Man ist nicht fchwach, wenn man einen 
„gleichzeitigen Kampf am Rhein nnd an der Etsch" für ein Unternehmen 
erklärt, wobei „anfs Spiel hätte gescht werden müssen, was einem Herr-
scher nur da aufs Spiel zu fetzen erlanbt ist, wo es sich nm die Unab­
hängigkeit feines Reiches handelt". Man ist nicht schwach, wenn man mit 
Selbstüberwindung eine Situation vermeidet, durch welche mau gezwungen 
würde, „sich allerwü'rts rückhaltlos durch die Revolution zu verstärken". 
I m Gegentheil erscheiut es ein Zeichen selbstbewußter Stärke, weuu ein 
Herrscher, welchen so eben noch die Dienstbarkeit der Revolution jnbelnd 
umgab, dieser mit dürreu Worte« jegliche Gemeinsamkeit kündigt uud vor 
der Welt erklärt, daß einzig ein Angriff auf Fraukreich zur Veranlassung 
werden könne, sich dieses wilden Bundesgenossen zu bedieueu. 

Nach solcheu Erkläruugeu mag sich allerdings von Nenem die Frage 
ansdrängen, ob eine frühere gemeinsame Entschiedenheit Mitteleuropas uicbt 
vermocht hätte, den ganzen Krieg zu verhindern. Man mag davon absehe», 
daß Oesterreichs Politik dieses Gesammtauftreteu erschwerte; gewiß ist da­
gegen, daß ein Kriegszng gegen Sardinien nnd Frankreich, welcher sich 
am Rhein organistrt hätte, jene Situation geschaffen haben würde, durch 
welche Napoleon I I I . sich für berechtigt erklärt, „allerwärts rückhaltlos durch 
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die Revolution sich zn verstärken". Dagegen ergeben sich ans den vorliegen­
den Erklärungen auch mancherlei allgemeine Nutzanwendungen für die Zu­
kunft. Vor allem jene, daß die „italienische Frage" vom Kaiser der Fran­
zosen selber noch nicht für gelöst erachtet wird. Mag auch ein Anfang 
damit gemacht sein, ihre weitere Entwickelnng ist abznwarten. Wurde auch 
die drohende Selbstentfesselnng der Devolution nnd der allgemeine Krieg 
für jetzt zum Beweggründe, nm einen Frieden zn schließen, so bleibt doch 
beides für änßerste Fälle im „Interesse Frankreichs" vorbehalten; die Revo­
lution ist als Kriegsmittel anerkannt. Was aber sind die „Interessen 
Frankreichs" nnd die „italienische Frage?" Dinge, nnter denen sich hundert 
Möglichkeiten denken lassen. Europa ist gewarnt. Zugleich erklärte auch 
der „Monitenr", daß ein allgemeiner Krieg wahrscheinlich Deutschlands 
Einheit zur Folge habeu werde, welche nicht in Frankreichs Interesse liege. 
So ergiebt sich speciell für Deutschland die Lehre, die gewonnene Frist zn 
benutzen, nm ans friedlichem Wege innerer Umgestaltnng nnd Entfernung 
ungesunder Zustände zu erreicheu, was der „Mouitenr" als Endergebniß 
eines großen Krieges fürchtet. Vor Allem richten sich jedoch die Mah-
nnngen an Oesterreich. M i t Ueberwindnng blos wurde die Strecke vom 
Mincio bis znm Adria vom italienischen Programm gestrichen; und des 
Kaiserreichs innere Zustände bieten nnr allznviel Angriffspunkte. Noch 
heute bilden sie nach dem bekannten Worte Pozzo di Borgo's „e ine große 
Achillesferse". Oder wäre es nnr znfällig, daß fchon jetzt, da kaum die 
Tinte der Friedenspräliminarien trocken geworden, französische officiöse Or­
gane lehren, eine etwaige Schilde; hebnng für die nngarische Nationalität 
könne eben so wenig als revolutionär betrachtet werden, wie der eben be­
endete italienische Krieg? 

Daß Oesterreich sich den ans seinen inuern Znständen entspringenden 
Gefahren nicht verschlossen häl t , bezeugt die Proclamation des Kaisers 
Franz Iofeph an seine Völker, indem sie nmsafsende „Verbessernngeu in 
der Gesetzgebung und Verwaltung" verheißt. I m Uebrigen läßt sich nicht 
verkennen daß, so paradox es klingen mag, beide kriegführende Kaiser dnrch 
ähnliche Motive einander genähert worden waren. Is t es doch schon 
interessant genng, daß ein gewisser Parallelismns sie in den Krieg hinein 
geleitete. Beide begannen ihn gegen den Rath ihrer Bnndessrennde, ja, 
wie behauptet wird, ihrer eigenen Krourü'the; beide legten vollberechtigende 
Kriegsgründe vor die Angen der Welt, nnd bei beiden bezweifelte diese, 
hierin die letzten Ursachen zn erblicken. Beide schlössen den Frieden über-

3* 
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raschend, äußerlich nngenöthigt; beide endlich halten, jeder in seinen! Sinne, 
die nenprojectirte Gestaltung Ital iens für ihren Interessen vorteilhaft. 
Kaiser Napoleon erklärt ferner, daß er ohne Mitwirkung der Revolution 
den Gegner nicht habe überwältigen tonnen; Kaiser Franz Iosevb bekennt, 
daß er „ohne Bundesgenossen" den Krieg nicht fortsetzen tonnte nnd erkennt 
durch Verheißung innerer Verbesserungen an, d̂aß deren Vernachlässigung 
die Schwäche seines Reiches sei. Kaiser Napoleon endlich klagt gewisser­
maßen Enropas Mißt-ancn als Hennnniß der Durchführung seiner Ver­
heißungen an; Kaiser Franz Joseph erhebt lante Anklage gegen die natür­
lichen Bundesgenossen, daß sie ihn im Stiche gelassen. Beide bezeugen 
also, daß sie ihre selbsteigue, Macht überschätzten, indem sie ohne feste Al l i ­
anzen an die Waffenentscheidnng appellirten. Kaiser Napoleons Klage, ist 
so gerecht, wie das Mißtrauen, welches ihm begegnete. Oesterreichs An­
klage beruhte, wie seitdem anfgeklärt ist, ans einer formellen Ta'nsclmng, 
deren Aufhellung noch zu erwarteu steht. Ob aber auch auf einer mate­
riell falschen Beurtheilnug der Situation, — wer möchte, darüber zu cut­
scheiden wagen? Rnßlcmd und Prenßen haben bekanntlich jede Kcnntniß 
der sieben Punkte des Mediationsprojects dementirt, England hat dasselbe 
nachträglich, da der Friede bereits geschlossen war, als flüchtiges franzö­
sisches Elaborat erklärt nnd jede Theilnahme daran abgelehnt. Aber Lord 
John Russells Note vom 7. I u l i , also vom Datnni des Waffenstillstandes 
erachtet den Moment einer Vermittlung überhaupt erst gegeben, wenn das 
französische Kriegsprogramm bis zum Adria durchgeführt werde; Preußen 
hatte in den Verhandlungen mit Österreich die Garantirnng feines ita­
lienischen Besitzstandes entschieden abgelehnt und wollte znr Mediation 
überhaupt blos in Übereinstimmung mit den andern Mächten, namentlich 
mit England schreiten. Wer nun mit jenem Mediationsentwnrs getäuscht 
wurde, ob blos Österreich, ob der gauze Continent, ist noch von Geheimuiß 
umschleiert. Aber hatte Oesterreich, welches Englands nenem Cabinet miß­
trauen mnßte nnd Preußen nicht vertranen konnte, nuter dem Eiudrucke jenes 
Projects so Unrecht, wenn es durch einen directen Frieden mit dem Gegner 
den Freundschaftsdiensten von jenen Seiten weitere Bemühuugeu ersparte? 

Indem diese Blätter für die Presse vorbereitet werden, ist die Prä-
liminaracte von Villafranca noch nicht als Friedenstractat formnlirt. Vor 
Kurzem erst trat (8. Aug.) die berathende Conferenz in Zürich zusammen. 
Ungewißheit schwebt noch darüber, in wie weit sie namentlich die italieni­
schen Neugestaltungen festzustellen, in wie weit sie dieselben einem allge-
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meinen europäischen Cougrcß zn überlassen hat. Man darf nicht vergessen, 
daß die friedeschließcnden Kaiser Ital iens Konföderation nicht ans eigener 
Machtvollkommenheit znr Thatsacbe machen konnten, sondern ausdrücklich 
nur übereinkamen, dieselbe zn „begünstigen". Werden aber die übrigen 
Großmächte einer derartigen Combination ihre Garantie schenken? Werden 
sie in derselben einen wirklichen Answeg znr Lösnng der italienischen Frage 
erblicken? So lange Europa den Friedensschluß von Vilüifranca und Zürich 
nicht dnrch seine Sanction geheiligt, bleibt er eben blos eine Thatsache, 
welche von jeder folgenden Cou stella tion der politischen Verhältnisse von 
ncnem angezweifelt werden darf. 

Doch selbst bis zur Herstellung dieser rein thatsächlichen Verhältnisse 
— welch' weiter, klippenvoller Weg! Noch hat weder der Papst sich znr 
Annahme des Ebrenvorsttzes im italienischen Staatenbunde bereit, noch 
selbst nnr seinen Beitritt erklärt; ebenso ist von Neapel keinerlei Zusage 
erfolgt. Noch sind die französischen Besatzungstrnppen in Rom nicht um 
eine, Compagnie vermindert nud von der französischen Armee Oberitaliens 
bleiben „vorläufig" 50,000 Mann auf dem Schauplatz ihrer Thaten (Mo-
uitcur v. 13. Aug.). I n demselben Momente erklang auch für die öster­
reichischen Heersäulen, welche sich aus dem Rückmarsch aus I tal ien befan­
den, ein allgemeines Hal t ; und Niemand weiß zu sagen, ob es die Ant­
wort oder den Wiederhall des französischen Armeebefehls bedeutet. M a n 
hatte vorerst den Versuch gemacht, die mittelitalienische Revolution dadurch 
abzuschwächeu und zn isoliren, daß man ihr den Stützpunkt eines gewisser­
maßen legalen Verfahrens nahm, welchen sie bisher an Sardinien gehabt. 
Dieses mnßte seine Agenten nnd Commissare zurückziehen und sich ver­
pflichten, sich aller directen Einwirkungen auf die insurgirten Länder zu 
enthalten. Diese antworteten, unter Berusnng auf ihre vom Kaiser Napo­
leon verheißene Selbstbestimmung, mit Nationalversammlungen, welche die 
alten Dynastien für immer des Thrones verlustig uud den Wunsch der 
Nation nach Vereinigung mit Piemont erklärten (17., 19., 20. Aug.). 
Aeußerlich wnrdc überall die Ordnung mit peinlicher Strenge durch ein 
absolutistisch terrorisirendcs Parteiregiment anfrecht erhalten, uud die pro­
visorischen Regierungen von Parma, Modem, Toscana nebst den Legationen 
vereint eine „Liga der mittelitalieuischen Staaten" (18. Ang.), welche über 
eine gemeinsame Armee von etwa 40,000 M . gebietet, deren Führung 
Garibaldi, Ulloa, Fanti nnd A. übernahmen. Volkswehren werden außer­
dem organistrt, den Regiernngschefs ist dichterische Gewalt von den consti-
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tuirenden Versammlungen Anerkannt, welche außerordentliche Etenern nnd 
Kriegsanlehen ausschreiben, Agenten nach Par is, Tnr in, London, Berlin 
senden und ihre Angelegenheiten wie allseitig anerkannte Autoritäten be­
treiben. Frankreich scheint offenbar en! schieden abgeneigt, direct einzuschrei­
ten; seine inspirirte Presse versichert, es werde fiel, dazn nieinals versieben 
und der Friede verpflichte es nicht zur Wiedercinsetznng der Sonveraine. 
Die diplomatische Sendnng des Grafen Neiget aber erwies fick fruchtlos; 
fciuc Ablösung dnrch den Fürsten Poniatowsky erfolgt nuter deu uugüustig-
steu Anspicien. Außerdem widerstrebt das Whigmiuisterium Palmerston-
Russell nicht blos jeder Zwangsmaßregel, sondern überhaupt jeder Inter­
vention mit allen Kräften, uud Ocsterreich kann anf eigene Fanst nichts 
thun. Der Großherzog von Toscaua hat zn Gnnsten seines Solmes 
abdient (21. I u l i ) , nnd der jnngc Großhcrzog ist ein Gast der Tnilcricn. 
Der Herzog von Modena steht mit ein Paar Tansend Mann, die ihn beim 
Ausbruche der Revolutiou zum liukeu Pollfer solgteu, auf österreick)ischem Gebiet, 
allein er kann sein Land nicht gegen eine zwölffache Uebermacht znrückerobern. 
Die Regeutin vou Parma fand mit ihrer Familie ein Asylin der Schweiz. 

I n Zürich müssen die Voranssetznngcn erst erschaffen werden, nm die 
mittelitalienische Angelegenheit zu erledigen. Aber wie dann die Pacifiea-
tion der solchermaßen anfgewühlten Länder zwischen dein lignrischen und 
adriatischen Meere herstellen? Unter allen Umständen kann Enropa die 
Permanenz der italienischen Revolution nicht dnlden, nnd Oesterreichs 
Widerstreben gegen die Anheimgabe der Frage von Villafranca au ciueu 
enropäischeu Congreß wird sich selber überwinden müssen. B is hente bietet 
nichts eine Garantie für die Daner des Friedens; uur allzuglaublich er-
scheiut die pessimistische Austcht I cuc r , welche im italicuischeu Kriege blos 
den vorausgeworfeuen Schatten eines allgeineiueuropäischcn Kampfes er­
blicken. Bei diesem wird es sich voraussichtlich selbst kauni im Aufauge 
blos um Priucivien handeln; er kann kanm einen andern Ansgangspnnkt 
als wesentlich nene Machtvertheilnngen snchen und finden. 

Die allgemeine europäische Geschichte wird sehr wahrscheiulich dereiust 
das Jahr 1859 als epochemachend bezeichnen. Nene Prineipe des inter­
nationalen Rechtes drängen begehrlich nach Anerkennung; nene Machtstel­
lungen, zum Theil dariu begründet, zum Theil dagegen kämpfend, können 
unmöglich ausbleiben; nene Allianzen znr Erhaltung des Bestehenden oder 
auch zur Eutwickeluug als nothwendig erkannter Umgestaltuugcu ergebeu sich 
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von selbst. Daß unter solchen Verhältnissen das innere Leben der einzel­
nen Staaten wesentlich zurücktritt, bedarf nicht der Bemerkung. Trotzdem 
können sich nur unter seiuer energischen Mitwirkung derartige Processe, 
der großen Politik vollziehen, wie, sie ja ihre tiefsten Wurzelu in den innern 
Bedürfnissen der Völker nnd Staaten haben, nnd in letzter Instanz das 
Ziel verfolgen, dieses innere Leben durch die änßere Politik nnter möglichst 
günstigen Verhältnissen zn seiner allseitigen Entfaltnng zn bringen. Bei 
alledem läßt sich nicht verteunen, daß das Jahr 1859, so weit es abge-
lanfcn, schwerlich eine gleiche Wichtigkeit für das innerliche Friedensleben 
der Staaten und Völker haben wird, wie sie seine unmittelbaren Vorgänger 
erlangten. Man könnte sich die Frage auswerfen: lag im nationalen und 
internationalen Friedenslebcn eine zwingende Notwendigkeit für große 
politische Umgestaltnngsprocefse? Jeder wird sie, sich ans seinem individn-
ellcn Standpunkt auders beantworten; ein stärkeres nnd allgemeineres prak­
tisches Bedürfnis;, als nach Fortdaner des Friedens hat sich jedoch nirgends 
kundgegeben. Mehr oder minder sehen wir die Nation^ larbeit auch in 
den am Kriege nicht nnmittclbar betheiligten Ländern Europas vom Augen­
blicke seiner Wahrscheinlichkeit an unterbrochen. Die selbstständige Produc-
tivität erscheint noch bente nicht nnr ans geistigem Gebiete, sondern beinahe 
gleichermaßen anch ans dem der materiellen Interessen suspendirt. Die 
Sorge nm Erhaltuug des Errungenen nnd nm möglichste Sicherung des 
Gefäbrdeteu lähmte die schöpferische Kraft in fast allen Gebieten mensch­
licher Thätigleit; die bedrohte Sicherheit staatlicher Existenzen lenkte freilich 
anch den Blick nnd die Thatkraft ans manche Sphäre, welche die vorherige 
Friedcnsznverstcht zu weuig beachtet hatte. Aber im Drange des Augen­
blicks uud des unmittelbaren Bedürfnisses tragen die Arbeiten auch ans 
diesen Gebieten großentheils blos den Typns provisorischer Nothbchelfe. 
Schwäche enthüllte sich, wo man sie nicht erwartete; und nnr selten be­
gegnet man einem gleichermaßen überraschenden Kraftbcwußtsein. Hat der 
momentan herrschende Friede in irgend einem Pnnkte das Anssehen, als 
ob er die, Zeit zn organischen Entwickelnngen gewähren wolle? 

I m Gegenthcil. Das öffentliche Leben, so wie. jede einzelne Branche 
gesellschaftlicher Thätigkeit athmet in dem bald klarer bewußten, bald mehr 
instinctiven Gefühle, daß der Abbrnch des italienischen Krieges die Gefahr 
allgemeinenropäischer Vcrwickeluugeu, ja ihren ZnWWmstoß kanm hinaus­
geschoben hat. Denn immer herrscht ein ^ M ^ M ^ M M n n s zwischen 
den socialen nnd politischen V e r h ä l t n i s s e ^ ^ e ^ M k w ^ H ^ g der einen 
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ist im modernen Staate»- nnd Völlerleben olme die entsprechende Entwickelnng 
der anderen nicht denkbar. Damit ist nicbt die Freibeit der abstraeten Pr in-
cipien nnd kategorischen Theorien des liberalen Doetrinarismus gemeint. 
Dies vielmehr darf als eulturhistorisches Resultat der letzten zelm Iabre 
betrachtet werden, dasi man in allen Sphären politischen nnd gesellschaft­
lichen Lebens zn der Einsicht gelangt ist, wie jede Freibeit nur das Nesnl-
tat einer verhältnißmäßigen Enmme von erfüllten Pflichten sein kann. 
Hätten - nnn die materiellen Entwich'elnngen seit dem orientalischen Frieden 
diesen Grundsatz auch praktisch festgehalten, so würde es in der Tlmt kanm 
möglich gewesen sein, daß der italienische Krieg chre Thätigkeiten so allge­
mein nnd plötzlich zu voller Unthätigkeit erstarrt hatte. Wer aber darf 
sich verlangten, daß sich dieselben wenigstens bis zu der großen Haudels-
krists in einem wilden Wettrennen befanden, welches den Aufbau eines anf 
solider Arbeit begründeten Lebens durch unersättliche Speclllatiou ans mübe-
losen Gewinn zn überboten suchte? Daß ailf solche Weise eine organische 
Lösung der großen Frage des Wechselverlmltnisses zwischen Capital, Credit 
und Arbeit nicht zn erreichen war, bewies eben jene fnrchtbare Krists. Dar­
um hatte die ganze Geschäftswelt noch nicht vermocht, sieb von ihr zn 
erholen nnd was sie tbat, tlmt sie nntcr dem Eiudrncke ibrcr Nachwirkullg. 
Noch beim Beginne des italienischen Krieges stand man überall am An­
fange des Anfanges; die große Krisis war ein Eorreetiv der bisher fal­
schen Wege geworden, aber die nenen hatte sie nicht bestimmt. Man darf 
dies nicht einmal blos rein materiell verstehen, die ganze Frage zwischen 
Geist und Materie war dnrch die Krists in eine nene Phase getreten. Dies 
klingt sehr abstraet. Aber Jeder frage sich in seinen eigenen Verhältnissen 
oder in seinen Veobachtungskreisen, nnd er wird deren Erscheinungen anf 
diese Formel zurückführen können. Es ist darnm anch eine, einseitige 
Auffassung, den socialen Kampf anf die blos materielle» Fragen oder aus, 
schließlich ailf die speeiell gesellschaftlichen zurückführen zn wollen. Es 
handelt sich nicht nm ein bloßes Eompromiß zwischen den Begehrlichkeiten 
der Massen uud den Berechtignngsopfern der Aristokratien des Geistes, 
Geldes nnd Standes. Es handelt sich nm eine, wirtliche Ansgleicknug, 
welche eben nur allmächtig dnrch stetige Enltnrentwickelnngen eines innerlich 
befriedigten nnd äußerlich gesicherten Fricdenslebens hergestellt werden kann. 

Dies näher zn erörtern, ist hier nicht der Nanm. Uns gilt es, die 
Lehre ans den Thatsachen des Lebens zu ziehen. Ware mm dieser plötz­
liche Stillstand im Weltverkehr, in der Unternehmungslust, in 5en Hau-
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delsl'ewegungcn, ja selbst in den eigentlich geistigen Thätiglciten cingc« 
treten, wenn nicht von allen Bedürfnissen das Höchste und Unmittelbarste, 
der r ege lmäß ige Gang des Lebens, in Frage gestellt gewesen wäre? 
Jedermann fühlte, daß die Welt nicht stark gcnng sei, nm olme tiefste 
und nachhaltigste Beschädigung ibrcs Organismns einen Weltkrieg durch­
zukämpfen. Da nnn aber einmal die Waffen geschwungen nnd die ans 
dem orientalischen Kriege, wie ans der Handelskrisis emporge keimten 
Anfänge in Frage gestellt waren, da ging die Hoffnnng dahin, daß der 
begonnene Kampf eine wirkliche Lösung wenigstens e iner enropäischen 
Frage entwickeln werde. Daß der abgebrochene Kampf dies nicht ver­
mochte, machte sich sofort als allgemeine Ueberzcugung geltend. Kann 
nnn die allgemeine Unzufriedenheit mit dem „faulen Frieden" und das 
lälunende Mißtrauen verwundern? Oder ist es auch wirklich bloße Bc-
sricdignngslosigleit? Mehr noch giebt es sich wie eine Reaction der So-
lidarität der europäischen Cnltnrintcrcssen gegen die vcrsnchte Aufhebung 
der pcntarchischen Solidarität in den Principien der hohen Politik. Mehr 
empfnnden als klar bewußt, ist es die Ueberzengung, daß die momentane 
Isoliruug a l l e r Großstaaten ans die Dauer nnmöglich bleibt. Das Vor­
gefühl, daß nene Grnppirnngen ans nenen Gruudlagen gesucht werden 
müssen, herrscht überall. Ohne Kampf sind diese Allianzen nicht herzu­
stellen. Welches aber sind die neuen Grundlagen, aus deneu sie erwachsen 
solleu? Die Zerstörung der meisten alten ist Thatsachc, die Rechtsbc-
ständigkcit der nen angestellten ist nicht gesichert, wenn man sie nicht 
ans die rein materiellen Machtverhältnisse, basireu will. Würde dies zu­
gestanden, dann wäre das Recht des Stärkeren ausgesprochenermaßen 
alleinige Grundlage der internationalen Verhältnisse. Indem jedes ein­
zelne, Kraftbewußtsein, sei es groß oder klein, naturgemäß gegen solche 
Vergewaltignngsdoctrin rcagiren würde, bliebe als uächstc Zukunft nichts 
übrig, als ein granenvoller Kampf Aller gegen Alle. Das ist die, 
theoretische Conseqnenz. 

Ans diesem Punkte stehen wir praktisch noch nicht. Sicherlich ist aber 
gerade heute die Geltung jedes Staates-und jeder Staatenregicrnng mehr 
als jemals aus die Tüchtigkeit ihrer Institutionen, anf die Entwicklung 
ihrer inneren Machtmittel nnd auf die bürgerlichen Tugenden ihrer Unter-
thancn gestellt. Man war nnn in früherer Zeit gewohnt, i n , England eine 
Art von Normalstaat zn erblicken. Diese Illnsion ist allerdings mit so 
vielen anderen im letzten Jahrzehnt so gründlich zerstört worden, daß es 
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nicht Wunder nehmen mag, wenn heute die Unterschätznng des englischen 

Lebens vielleicht noch weiter geht, als die frühere Ueberscbätznng. Anch 

in England selbst bat indessen jene Selbstvergötternng, welche sieb früher 

geltend machte, bedeutend an Boden verloren, seitdem der orientalische 

Krieg nnd die indische Revolntion in den verschiedensten Sphären der 

Verwaltung wie des inneren Lebens fast unglaubliche Mängel enthüllt 

haben. Man darf sagen, England ist im Dnrchbrnchc zur Auhabuuug 

einer radicalen Reform (namentlich seines socialpolitischeu Lebeuo) bereits 

seit Jahren begriffen, und eben in diesem noch nicht entwickelten Uebergang>>-

proceffe findet die Zerfahrenheit seiner historischen Parteien, sowie in die 

ser wieder seine oft unbegreifliche Haltung in der auswärtigen Politik ihre 

Erkläruug. Es ist bekannt, wie das Torvministerinm Derbv im Februar 

1858 den Whigs nnter Palmerstons Führung in Folge ihrer Verschwö­

rungsbill in der Regierung gefolgt war. Die Verbindnug der Mauchester-

partei und eines großen Theiles der Radicalen mit den Tories schien dem 

neuen Cabinet eine lauge Dauer zu verspreche». I u Ehiua uud Iudien 

vom Glück begüustigt uud in der äußern europäische»! Politik einigerinaßen 

nnabhängiger als sein Vorgäuger erschieu allerdings tÄraf Derbv. Da­

gegen ward Disraeli, welcher die torvistischcn wrnndsätze nuter whiggisti-

schem Vanner zil verhüllen snchte, znm enlwü lorridlo. Die Indiabill 

ward znr ersten Niederlage, auf welche diejenige in der Indcnbill folgte. 

Dann kam der für das englische Königthnm demüthigeude Tag von Eher 

bourg, welcher trotzdem die Alliauz mit Fraukreich uicht befestigte. Von 

den fortdanernden engen Beziehnngen der Whighänpter zum Tnilerien-

labinet nahmen die Tories zu wenig Notiz, die Reformacitation der Libe­

ralen nnd Radicalen mochten sie ebenfalls unterschätzen. Genng, einer 

wirklichen Popularität eutbehreud uud fortwährend von den Whigs be-

lanert, konnte es kaum audcrs kommeu, als daß die vou Disraeli aber­

mals ungeschickt formnlirte Reformbill (Febr. 1859) der neuen Session 

die Veranlassnng zu ihrem Stnrze bot. Allerdings wnrde dnrch die Anf-

löfung des Parlaments (4. April) der Rücktritt des Ministeriums Derbv 

noch einige Zeit anfgehalten. Allein die Ungeschicklichkeit der englischen 

Vermitteluugsversuche, die, uugehenren Seerüstungen, die Verstärkung der 

Mittelmeerflotte, der Aufruf zur Bildung von Freicorps, die gereizte, Cor-

respondenz mit dem französischen Cabinet über Zwischenfälle von geringerer 

Bedentnng — alles dies hielt das öffentliche Mißtranen gegen die Ab­

sichten der Tories wach, trotz der Versicherungen, die sie bei jeder Kele-
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genheit zu Gunsten einer ehrlichen Neutralitätspolitik abgaben. So sielen 
auch die Neuwahlen in der Mehrheit gegen das Cabinet, nnd bereits bei 
Eröffnung des Parlaments (7. Juni) blieb kein Zweifel, daß die Whigs 
nnter Palmerston sich ihres Sieges sicher fühlten. Schon beim Adreß-
cntwnrfe sah sich Plötzlich das Cabinet Derby von seinen früheren Ver­
bündeten, den Manchesterlcnten und Radicalen verlassen, nnd bei der 
Abstimmnng mit einer Mehrheit von 13 Stimmen vernrthcilt l17. I nn i ) . 

War nun dieses Mißtranen in erster Reihe wirklich gegen das toryi-
stische Princiv gerichtet? I n Wahrheit nein. Denn die Blaubüchcr 
legtcu das klarste Zeugniß dafür ab, daß das Cabinet Derby nirgends 
eine Vcrletznng der nentralen Stellnng Englands zn Österreichs Gnnsteil 
sich hatte zn Schnlden kommen lassen. Dagegen ließ sich allerdings die 
Ungeschicklichkeit nicht ablängnen, welche über allen Friedensmahnnngen zn 
Paris nnd Wien offenbar die Interessen der Parteien gar nicht in Betracht 
gezogen hatte. Wäre die Thatsache, daß das heutige England in seinen 
Regiernngskreisen znm bloßen Spielball kleinlicher Coterieintrignen herabgc-
snnkcn ist, nicht so sännerzlich und verhängnißschwer, so könnte uian es bei­
nahe komisch nennen, daß jetzt ein Coalitionsministerinm Palmerston-Rnssel 
nach zweiwöchcntlicben Geburtswehen an das Staatsruder trat. Der edle 
Viscouut hatte vor zwei Iahreu seine allzngroße Gefügigkeit für den kaiser­
lichen Nachbarstaat mit dem Verluste des Portefeuilles büßcu müsse», und 
jetzt, wo die Verhältnisse zn Frankreich noch weitans schwieriger standen als 
damals, rief man ihn wieder! Lord John, welcher fchon früher den Tod politi­
scher Unfähigkeit gestorben zn sein schien, wollte nnn sveciell das Auswärtige 
vertreten! Diese zwiespältige Seele des neneu Cabinets mnßte außerdem ihre 
übrigen Collegen ans allen Partcilagern znsammen snchen und nannte sich in 
Ermangelung von politischen Grundsätzen ein „Ministerium der Talente". 
Jedenfalls war der Zweifel nicht unberechtigt, welcher weit mehr an eine 
Kombination der Verlegenheit glanbte. Aber daß man nnnmehr, znm 
vierten Male seit dem Beginne des orientalischen Krieges, eine Cabinets-
krists in der allerbedenklichsten Zeit um nichtiger Gründe willen erlebte, 
war allerdings nnr eben dnrch die Zersetzung aller Parteien möglich. Die 
Nemesis blieb nicht aus. Lord I ohu Nnssell zeigte dnrch seine berufene 
Note vom 7. I n l i — also gerade von dem Tage, da in I tal ien der Waf­
fenstillstand geschloffen wnrdc — mit welcher wnnderbaren Leichtigkeit manche 
Leute auch ohne alle Kenntnisse der thatsächlichen Verhältnisse Politik 
machen zu köuuen glanben. Man mag über die darin aufgestellten Pr in-
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cipe denken, wie man »vill, fein Standpnnlt wird si6' der Ueberzengnng 

entzieben tonnen, daß der nene Minister des A»swärtige» sie!' ein ftaats^ 

mauuisches Dementi obue Gleiten mit diesen» Aetenstncke ausstellte. Noch 

bezeichnender ward es aber, daß das nene Sabines in Vezng an! <>'ng' 

lands Kriegsvorbereitnugen, nm sicl' der erwa l̂'teu ^»vasionssurdn der 

Nation ssefällig zu erweisen, geuau denselben Weg fortsetzen mußte, nm 

dessen Verdächtigung seine Frennde das Torvcabinet zil Falle gebracht ballen. 

Ja selbst hente, da die französische Negiernng mit speciellein Ve^ng ans 

Englands Mißtranen, eine maritime nnd militärische (5ntwaffnnng ins 

Wert setzt, selbst bellte inahnt kein leisestes Zeichen der englischen Presse 

das Ministerin»!, seinerseits diese Defensivtbätigkeit einzustellen. Die 

ernsten Probell werden freilich erst noch kommen, weill» Frankreich osfieielle 

Aufklärnngcn über eine solche MißtranenSpolitik verlangt, wellbe von de» 

imperialistischen Pulsfüblern der Presse bereite jetzt als Veleidignng des 

Kaisers nnd darnm der Nation bezeichnet wird. Axel' bier kommt man 

wieder ans die italienische Frage znrnck. Denn voranssichtlich wird es 

von Englands Verballen zn den französischen Neorganisationsplanen in 

Italien abhängen, ob die westmächtliche. Allianz in einem französisch-eng^ 

lischcn Krieg ihren Ansgang finde» soll, ob nicht. 

Wie unsicher sich übrigens das nene Ministerin»! aneb in seiner in? 

nern Politik fühlt, bezeugt die Vertagung der Parlamentsresorm. Seine 

Organe lasfeu fogar in Zweifel, ob die betreffende Bi l l der folgenden 

Session vorgelegt werden wird. Diese Frage bat jedoch die Regierung 

vorläufig in der Hand. Dagegen ist es ein Anderes mit der in alle Ve-

bensverhältnisse noch viel tiefer nnd unmittelbarer eingreifenden Frage der 

indischen Reform. Die Uebernabme der Regierung durch den Staat bal 

offenbar die indischen Zustände nicht gebessert. Selbst jene relativ gün­

stige Lage, welche zu Anfang des Iabres eingetreten war, erscheint überall 

von Neuem in Frage gestellt; die hier und da niedergeworfene Revolution 

flammt immer wieder vou Nenem anf nnd besitzt namentlich in den ^en-

traten Ländern einen unüberwindlichen Hcerd. Tancbte doch bereits der 

Verzwciflnngsplan ans, Centralindieu einheimischen Lebnhcrrschcrn anheim­

zugeben. Mau würde nicht bis dabin gekommen sein, wenn nicht der Auf-

ruhrgeist jetzt auch die europäische» Regimenter angesteckt hätte. Dadnrch 

ist der Regierung der Verlaß ans ihre materiellen Machtmittel entzogen, 

mit denen sie das moralische Uebergewicht wiederherzustellen vermöchte, 

und immer kehrt die unbeantwortete Frage wieder: wo ist der Grund für 
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dies alles zu finden? Dazu kommt die wahrhaft entsetzliche Lage der 
indischen Finanzen. Bei einer Staatsschuld von mehr als 82 Millionen 
Pfd. S t . , von denen über 60 Millionen ans das Mnttcrland kommen, 
vermag die Negiernng, anßer einer sofortigen Anleihe von mehr als 7 
Millionen, anch für die nächsten Jahre nnr wieder nene Anlehen von je 
5 Millionen in Aussicht zn stellen. Bereits erheben sich gewichtige Stimmen 
mit der Ansicht, daß England, nni nickt in dieses finanzielle Verhängniß 
dineingerissen zn werden, keinen andern Answeg habe, als Indien sich 
ebenso selbst zn überlasseu, wie es mit andern transatlantischen Colonien 
geschehen ist. Hier sind aber die Machtverhältnisse ganz andere, nnd dennoch 
regt sich bereits auch dort (z. B . in Australien) die Agitation für eine Con-
södcration, deren Endziel offenbar eine vollständige Lossagnng vom Mnttcr-
lande ist. Indien ist aber so tief mit dem großbritannisckcn Leben ver­
wachsen, daß eine derartige Freigebung das Preisgeben des reckten Armes 
wäre, nm den Leib zn retten. Es kommt nnn darauf an, ob die Mög­
lichkeit vorhanden ist, diese verzweifelte Operation zn unterlassen oder 
wenn sie unvermeidlich, ob die Kraft, sie zu ertragen. Daß anch in Hol-
ländisch-Indien bereits Znständc herrschen, welche den Anschluß einer dor­
tigen Nevolntion an die indo - britische mehr als wahrscheinlich machen, 
vergrößert jedenfalls die Gefahr. M i t der gezwungenen Freigebung I n ­
diens hört England anf, in stolzer Unbedingtheit das Meer zu beherr-
scheu. Indiens Abtrennnng von England wäre sicherlich der Anfang des 
Endes jenes Nestes von Unabhängigkeit, welcher für andere sich stark füh­
lende Eolonien noch erMirt. Daß einerfeits Rußland im Osten, anderer­
seits Amerika im Westen die natürlichen Erben sein müßten, liegt in der 
Natnr der Dinge. Wie viel zerrüttender und übermächtiger würden aber 
alle diese Evcntnalitäten gegen England heranstürmen, wenn die Allianz 
mit Frankreich, deren innerer Halt hente bereits so vollständig gelockert 
ist, ibrc formelle Sckeidnug mit einem großen Seekriege bezeichnen würde! 

Sind dies bloße Phantasmagorien? Man braucht blos in das erste 
beste Zeitnngsblatt zn blicken, um alle diese Eventualitäten als verhängniß-
vollen Sanni am gewitterschwangeren Horizont bezeichnet zn finden. Wäh­
rend der italienische Friede in Zürich noch formnlirt wird und die Frage 
des enropäischen Congresses nnentschieden in der Lnst hängt, strömen die 
Zeitungen zwar aller Orten von Entwassnungsnachrichten über, discutiren 
jedoch trotzdem den Ansbrnch des französisch-englischen Krieges fast wie 
eine bloße Frage der Zeit. Liegen dafür bestimmte Anhaltsgründe vor? 
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Dies nicht, aber kleine Brennstoffe W i n g , welche bloß der Reibung be­
dürfen; die gegenseitigen Beziehungen zwischen Paris nnd London sind 
innerlich kanni freundlicher, als etwa im Herbste vorigen Jahres jene 
zwischen Paris nnd Wien. Kriegsvorwände — man weiß es — finden 
sich leicht, wenn sie gesucht werden. Wer aber kann errathen, welche Frage 
gegenwärtig in den Tnilerien „stndirt" wird. Freilich liegen die Verhält­
nisse für eine neue kriegerische Lösnng solcher Studien gegenwärtig viel 
weniger günstig als zn Anfang des Jahres. W i r haben die Eingeständ­
nisse dafür, daß ancb die stärkste Herrscher- nnd Militärmacht engere Gren­
zen ihres Könnens als ihres Wollens anerkennen mnß. Es mag sich 
unn weiter fragen, ob die inneren Verhältnifse Frankreichs eine Ablenkung 
der Aufmerksamkeit uud der Kräfte nach außen noch ebenso dringend er­
heischen, als zn Ende des vorigen Jahres? Der Anschein spricht nicht 
dafür. Frankreich ist offenbar voll den letzten Anstreugnngeu tiefer er­
schöpft, als sein leitender Geist es binnen so knrzec Zeit für Möglich hielt. 
Dabei haben sechs Siege die Rnhmsncht für einige Zeit gesättigt und jene 
Parteien sind abgekühlt, welche von einem Kriege für ihren speziellen Zweck 
gehofft hatten. Die officiösen Stimmen betonen allerdings mit großer 
Befriedigung, daß Frankreich seinen Herrscher nuumehr auch als Feldherru 
bewuuderu gelernt habe, aber sie weisen zngleich daranf h in, daß seine 
wesentliche Größe in der Administration gesncht werden müsse; sie erin­
nern weiter daran, wie viele neue Entwickelnngeu dnrch den Krieg ver­
zögert worden seien; zngleich wird mit Eiser verkündet, daß der Kaiser 
mit den beruscneu Organen ticfeiugehcndc Konferenzen über die Mittel 
zur Hebuug der iudustriellen nnd mercantilen Thätigkeit gepflogen habe. 
Rückkehr des Vertrauens ans Erhaltung des Friedeuö anstatt aller künst­
lichen Mit te l , foll die oberste Forderung der Berather gelautet haben. 
Nach einem halbjährigen Stillstande aller prodnctiven Thätigkeit, anßer 
der auf das Kriegsbedürfniß berechneten, während dessen ungefähr 700,000 
Menschen der arbeitö kräftigsten Lebensjahre nnter den Waffen standen, 
etwa 45,000 anf dem Schlachtfeld verblntcten, die kolossale Staatsschnld 
abermals nm 500 Millionen Fr. wuchs uud für die uächste Zeit kaum eiu 
auderer Ausweg bleibt, als selbst deu gewöhulicheu Bedürfuisseu durch 
eine abermalige Anleihe zu geuügeu — da scheiueu allerdings eine Zeit 
lang alle „ I deen" der prosaischen Notwendigkeit nachstehen zu müsseu. 
Es wird übrigeus, wenu man zu dieser untzlicheu Arbeit wirklich eutschlosseu 
ist, auch uicht au Gelegenheiten fehlen, das öffentliche Leben dennoch mit 
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jenen glänzenden Scenerien zu dnrchflechten, ohne welche mm einmal die 
französische Nation nicht ezistireu zn können scheint. Die Amnestie und 
der Triumpheinzng der italienischen Armee am Napoleonstage bezeichneten 
den Ansang; die algierischen Organisationen schmeicheln dem französischen 
Colonisationstalent nm so mehr, je geringer dieses in Wahrheit ist; die 
fast vergessene Civilisations-Expedition nach Cochinchina wird zn gelegener 
Zeit wieder ihre Rolle spielen; êine persische Gesandtschaft ist bereits in 
Paris angelangt, eine chinesische der Schanlnst in Ansstcht gestellt, und 
andere Circenses werden sich finden. Immerhin scheint freilich, die Ver­
setzung der Armee ans den Friedcnsfnß bloß eine sehr bedingte nnd proble­
matische zn sein; es hat etwas Symptomatisches, daß die französische Cabi-
netssprache für diesen Znstand einen nenen Ansdrnck. den ,,Dispositions-
fnß", erfnnden hat, welcher zn bequem nnd handlich ist, nm nicht, wie 
bewaffnete Mediation, rnhende Activität und dergleichen Dinge wenigstens 
sein diplomatisches Existenzrecht zn erlangen. 

Trotz alledem nnd alledem halten die Pnblicisten den europäischen 
Frieden mindestens bis 1860 garantirt. Die stärkere Gewährleistung wird 
freilich in Europas Haltnng Hesncht werden muffen. Es wird sich schwer­
lich so leicht, wie zn Anfang des Jahres in kriegerisches Echanffement und 
wirkliche Rüstungen treiben lassen, aber sein überströmendes Vertrauen 
anf gntberechnete Friedensschwüre wird ihm auch nicht mehr gestatten, den 
„Dispositionsfnß" so unbedingt wie früher mit dem „Friedenssnß" zn 
vertanschen. Abgesehen von England, befindet sich namentlich Mitteleuropa 
in dieser Lage. Selbst die kleineren Staaten Deutschlands haben ihre 
Denwbilisirnng so eingerichtet, daß ihnen die Menschen, Pferde und Waf­
fen rafcher zur Haud siud, als es im Frühjahr der Fall war; im größteu 
derselben, in Baiern, hat die Landesvertretung ihre Ueberzeuguug von der 
fortdauernden Nothwendigkcit seiner Wassenbereitschast auch uach dem Frie­
de« vou Villafrauca durch ueue archcrordeutliche Bewilliguugen zu deu 
vorausgegaugeueu bcthätigt, währeud iu deu auderu schon früher den Re­
gierungen eine Ueberschreitnng der vereinbarten Snmmen eventnell anheim-
gestellt ward. Anl entschiedensten scheint sich aber Prenßen der Notwen­
digkeit bewnßt zn sein, nnbcdingter über seine materielle Macht verfügen 
zn tonnen, als es bisher der Fall war. Die Reform der Heeresformation, 
welche nnmittelbar nach dem Frieden eingeleitet wnrde, kann schwerlich 
einem andern Zwecke dienen, als die Regierung von der directen Appel­
lation an die Gesammtbevölkernug zu emancipiren, auf welche dieselbe bei 
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dem bisherigen Militärsvstem in jedem Falle gewiesen blieb, wo sie eine 
Anlehnung ihrer Politik an die Waffen für nöthig erachtete. M i t den 
heutigen Weltvcrbällnissen kann ein Staat, welcher noch immer nm seine 
volle Anert'ennnna. als Großmacht zn ringen hat, ebensowenig in jedem 
Falle, wo er die Anwendnng seiner Hccresmacht für nötbig erachtet, sein 
ganzes Friedensleben snsvendiren, wie er sich stets in dem Falle befinden 
wird, der zn den Waffen gernfenen Nation ein wirtliches Losschlagen zn 
garantircn. Es liegt ini Landwehrsystem ein gewisser demokratischer W i ­
derspruch gegen das monarchische Princip; die binnen vcrhältnißmaßig 
kurzer Zeit zweimalige Mobilisirnng (1850, 1859), welcher keinmal eine 
kriegerische Aetion, sondern blos die Demobilislrnng folgte, schien selbst 
die Autorität der äußern Staatspolitik in gewissen Kreisen zn beeinträch­
tigen. Es trat wie eine gewisse Eonseqnenz z» Tage, daß die Regierung 
bei jeder Anwendung der Militärmacht au die Uebereinstimmnng des 
Publikums gebnnden sei; sogar die officiellen Erläuterungen über Pren-
ßeus Verhalten zn den italienischen Verwickelnngen bringen das Geständ-
niß, daß die Mobilmachnng der Landwehr „ans unerwartete Hindernisse" 
gestoßen sei. 

Andererseits läßt sich nicht verkennen, daß eine solche Vcrändernng in 
einer der volkstümlichsten Institutionen gerade im jetzigen Momente, da 
Preußen sich gewissermaßen an die Spitze liberaler Staatsentwickelnngen 
gestellt hat, nur nuter der Herrschaft sehr vertraueusvoller Wechselbeziclmn-
gen zwischen Regierung und Regierten vorgenommen werden kann. Diese 
haben sich allerdings seit dem Cabinetswechsel im Oktober 1858 nicht nur 
hergestellt, souderu selbst fortwährend verstärkt. Es ist aber auch desto 
natürlicher, daß die preußische Regierung, nachdem ibr der Friede eine 
immerhin höchst zweifelhafte Frist zur Durchführung ihres inneren Svstem-
roechselö gestattet hat, den mehr vorlauten, als allgemeinen Rufen keine 
Folge leistet, welche sie zn einer jedenfalls mehr als bedenklichen Init iat ive 
für die Reform der staateubundlichen Institutionen Deutschlands hinzu­
drängen versncht. Man giebt den Drängern, unter freundlicher Anerken­
nung ihres guten Zutrauens zu Preußeu, die Schwierigkeit des Moments 
zu bedenken nnd setzt Preußens deutsche Aufgabe vorläufig dareiu, durch 
seine inneren Entwickelungen die constitutionellen uud nationalen Bestrebun­
gen in den anderen deutscheu Staaten moralisch zu begünstigen. Preußen 
hat aus seinem Standpunkt gewiß vollkommen Recht, sich auf diese ehren-
werthe, obgleich bescheidene Rolle zurückzuzieheu, welche freilich den betref-
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senden Parteien schwerlich eine größere Förderung ihrer Plane verheißt, 
als die bekannte „moralische Unterstützung" während des Krimkrieges den 
angestrebten Ausgleichuugeu gewährte. Aber soll Prenßen seine Kräfte 
von den bestimmt formnlirten innern Anfgaben wegwenden, nm vielleicht 
deren besten Theil an eine ziemlich vage nnd schließlich dennoch undurch­
führbare Bnndesreform zu setzen? Sol l es nm den Preis vorübergehender 
Popularität bei einem kleinen Brnchtheile der Nation, welcher selbst beim 
Gelingen des Werkes schwerlich befriedigt wäre, ein unheilbares Zerwürf-
niß mit Oestcrreich, eine unbegrenzte Opposition der deutschen Klein- nnd 
Mittelstaaten, endlich auch eiu mißtrauisches Verhältniß mit den europäi­
schen Großmächten heraufbeschwören? Es hieße dies die günstige Position, 
welche ihm gegenwärtig zu seiner inneren Kräfteentwickelung gegebeu ist, 
muthwillig ans's Spiel setzen. Denn eine selbst nur annähernde Durch­
führung des Programms der sogenannten Unitarier (deutscher Bundesstaat 
nnter preußischer Hegemonie mit bloßem Alliauzverhaltniß zu Oesterreich) 
wäre kanm denkbar anßer mit der Beihülfe von Parteien, deren Wen­
dungen uud Waudeluugen im Verlaufe des letzten Krieges dem unbefange­
nen Beobachter über Alles bedenklich erscheinen mnßtcn. Oder war es 
nicht anffallend, daß nicht blos Jene, welche sich Demotraten nennen, 
sondern auch die Unitarier, welche sich fortwährend auf ihren loyalen 
Monarchismus berufe«, uach dem begonnenen Systemwechsel Preußens 
Stellung nnd Anfgabe in Dentschland mit derjenigen Sardiniens in I t a ­
lien beständig parallelisirten? Wohin ist dieses unt seiner änßern Unab­
hängigkeit gekommen, nachdem es seine territoriale Erweiterung dnrch 
fremde Hülfe gewonnen, wohin mit feinem moralischen Einflnsse ans Ital ien, 
nachdem es die Bnndesgenosfensckaft der nationalen Demokratie erreicht? 
Freilich sind die ursprünglichem Machtverhältnisse Prenßens andere, und 
scheiubar liegt iu eiuer Uuterordnnng der Ziele deutscher Demokratie unter 
Prenßens Fnhrnng ein Verzicht ans die letzten Conseqnenzen des demo­
kratischen Princips. Allein eben blos scheinbar. Selbst die t'nrze Dauer 
des Krieges bietet dafür die Belege. I n seinem Anfange, als der liberale 
Doetriuarismus der französischen Befreinngsmifsion mit vollen Backen 
znjanchztc, da erklärte er zugleich seine Ucbcreinstimmnng'mit Preußens 
System der freien Hand, weil, er es mit Indifferenz gegen die Aufrecht-
haltnng der Verträge von 1815 identisicirte. War es diese — dann, 
welcher Naum für alle möglichen Nationalitätsprogramme, welche Ueber-
sülle von Gelegenheiten, die Garanten des europäischen Gleichgewichts in 

Baltische Monatsschrift, Hft. l, 4 
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tausendfachen Verlegenheiten zn verwirren! So schwiegen anck ihre Aecla-
mationen bedeutsam genua, von dem ?)'oment an , da Preußen die Anf-
rechthaltnng der Verträge von l 8 ! 5 seine Aufgabe nannte, während die 
Unitarier verlangten, es müsse sein aetives (antreten für dieselbe» minde­
stens davon abhängig machen, daß Österreich ihm die Führung Deutsch­
lands in der holstein-lanenbnrgschen Angelegenheit allein überlasse nnd 
seinen etwa zn erwartenden Bundesreformauträgeu iiu vorans seine Zu­
stimmung garantire. So hatten fick Demokraten und Unitarier bereits 
genähert, nm fick nachher in der Opposition gegen eine Mobilmachnng 
vollkommen znfammenznfindcn, welche vornehmlich gegen die Vereinigung 
der französischen Politik mit den anßcritalienifcken, europäischen Revoln-
tionselementen gerichtet erschien. Erst dann begann wieder die Zustimmung 
zur preußischen Politik, als dieselbe, mn sich die militärische Kraft zn ihrer 
Durchführung zn sichern, ausdrücklich die Buudeskriegsverfassnng ninging 
und zugleich erklärte, daß sie etwanigeu Buudesbeschlnsfeu, welche ihr uickt cou-
venirten, keine bindende Kraft für sich zngestehen werde. Denn hier fiel die Ne­
gation des Bestehenden dnrch das Berliner Cabinet mit den Wünschen der nni-
tarischen Demokratie znsamnien nnd jenes wäre zn deren Durchfübrnng offeubar 
geuöthigt gewesen, sich ans die ueuePartei^alition zn stützen. Der unerwartete 
Friede von Villafranca ersparte ihm diese Eonseqnenz seiner Entschließungen. 
Es hat in der Veröffentlichnug seiner Depeschen nach Wien nnd London, sowie 
in officiösen Brochüren sogar den Beweis angetreten, daß Oesterreichs Klage 
über die mangelnde Bnndesgenossenfchaft für die enropäischen Verträge 
unbegründet gewesen sei. Je weniger sich Oesterreich überzeugt erklärte, 
je größer die Hoffnung erschien, die Spaltung zwischen den beiden Groß­
mächten Dentschlands offen zn erhalten nnd zn erweitern, desto lebhafter 
erfcholl dagegen wieder der Rn f , daß Prenßen die Bnndesreform sofort 
antreten, führen, eventuell erzwingen muffe. Hatte aber bisher für Prcn-
ßens innere Verhältnisse die Parole gegolten: „nicht drängen", so ver» 
kündeten jetzt die Fortschrittsorgane eine Aendernng derselben in ihr Gegen-
thei l : „drängen". Hatte früher ausschließlich die Bundesreform das Schlag­
wort der nnitarischen Agitation gebildet, so trat jetzt (die prenßische Re­
gierungspresse wies, wie oben erwähnt, vorläufig jeden Vorschritt auf 
diesem Wege vou Preußen ab) die nnitarisch-demolratische Coalitiou, 
welche in mehreren Versammluugeu ihrer Häupter zn Eisenach ein for-
mulirtes Compromiß geschlossen, mit noch viel weiteren Ansprüchen hervor. 
„Das Wor t , Bnndesreform" — sagte um die Mitte des August eines 
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ihrer bedeutendsten Berliner Organe — sollte man ganz vermeiden, 
wenn man nicht dem Irr thnm Vorschub leisten wil l , daß es auf eine Ne-
formirung uud Ausbesserung des Bundestags abgesehen ist; den Begriff 
der Volksvertretuug beim Buude muß mau völlig aufgebeu, er ist platter-
diugs eiue Unmöglichkeit; mit der Idee: „Anschluß an Preußeu", d ,' auf die 
Plaue der Uuiou hinausgeht, niag mau wohl eiuen Weg zur Erfüllung 
des Ziels audeuten, aber als Ziel selbst dürfen wir sie uicht hiustellen; 
die Devise der Nation muß vielmehr sein: „Herstellung eines deutschen Bun­
desstaates mit einheitlicher Ceutralgewalt und deutscher Volksvertretung". 
Bereits tritt also das letzte Ziel zn Tage, welches auch Preußen, für jetzt 
noch höflich bei Seite schiebt, nm wieder uuveräudert bei den national-
demokratischen Utopien von 1848 anzulangen. Sicherlich, es war die 
höchste Zeit, daß Prenßens Regierung sich von dem Wege lossagte, auf 
welcheu mau sie mit Schmeicheleien nnd Huldigungen hinzugängeln versnchte. 

Jene zielbewußte Entschlossenheit, deren Mangel Prenßens äußere 
Politik während der Katastrophe der verflossenen Monate charakterisirte, 
fehlte Oesterreich nicht. Enropas Sympathien für seine italienische Politik 
waren allerdings sehr schwach nnd seine Principien sind schwerem Tadel 
unterlegen; aber selbst die directen Gegner haben es nirgends in Abrede 
gestellt, daß Oesterreich aus dem volleu Bewußtsein einer starken Groß­
macht heraus gehandelt. Man hat ihm eher vorgeworfen, es habe feine 
Kräfte überschätzt, man behauptete, der gauze Verlauf des Krieges gebe 
den Beweis, daß die inneren Machtelemente noch nicht jene Eutwickelung 
erreicht, welche die äußere Machtstellung des Staates voranssetzt. Dies 
Urtheil zu vernehmen ist man jedoch bei jedem Staate gewohnt, welcher 
in irgend einer politischen Verwickelung nnglücklich ist; immer ist auch der 
unbestimmte uud jedeufalls stets relative Begriff vom „fehlerhaften innern 
System" znr Hand, um diesem alle zu Tage tretenden Unzulänglichkeiten 
zuzuschiebeu. Es liegt nun im Wesen jedes Schlagwortes, immerhin eine 
Wahrheit cmsznsvrechen, aber es ist weit davon entfernt eine unverfäng­
liche Zengenanssage zu sein, welche bekauntlich nnr die Wahrheit, die ganze 
Wahrheit, nichts als die Wahrheit zn beknnden hat. Eine Menge von 
Factoren werden gewöhnlich außer Acht gelassen und so anch bei dem Ur> 
iheil über Oesterreich. Dieses kämpft seit einem Jahrzehnt einen inner­
lichen Umgestaltungsproceß dnrch, welcher in jeder denkbaren Sphäre des 
öffentlichen Lebens die gewaltigsten Widerspruchs 
der Fortschritt, welcher anderwärts solchen staatlichen RefornlbeWebnngen 
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hülfreich zur Seite steht, wird in Oesterreich ans vielen Gebieten zum 
Hemmniß, weil er nach seinen Traditionen dem Principe der concentnren-
den „Neichseinheit" widerstreitet, dessen Entwickeln»«, an die Stelle jenes 
denwralistrenden Systems getreten ist, welches die Völkerbnntheit des 
Reiches benntzte, nm die nationalen nnd freiheitlichen Bestrebnngen gegen­
seitig dnrch sich selber zu paralystren. Lassen sich solche Gegensätze in 
einem Jahrzehnt assimiliren, besonders wenn der Staat fortwährend die 
schwersten finanziellen Mißznstände zn bekämpfen hat? Die Geschichte bietet 
dafür keine Analogie. Oder ist diese Fiuanzuoth rascher zu heben, wenn 
sie die Erbschaft früherer fehlerhaften Systeme nicht kurzweg über Bord 
zn werfen vermag, ohne die Existenz von Millionen anfs Spiel eines 
„kühnen Griffes" zn setzen? Wi r glanben t'anm. Kein Staat darf mit 
Revolutionen operiren, die Evolution ist sein einziges berechtigtes Mit tel . 
Und diese ward gerade ans Oesterreichs finanziellem Gebiete nicht blos 
dnrch fast nnanfhörliche änßere Verwickelungen, sondern selbst dnrch manche 
gleichzeitige innere Neugestaltungen nntcrbrochen, welche mau vielleicht zn 
f rüh, vielleicht ohne dringende Nöthignng, vielleicht in zu großen Erwar-
tuugen vou ihreu staatsuützlichcn Folgen in's Leben rief. Dahin gehört 
jedenfalls anch das Concordat, welches nnter Verhältnissen nnd zn einer 
Zeit abgeschlossen wnrde, da es nothwendig die Oppositionen verstärken 
nnd die öffentliche Meinnng der gebildeten Weit verletzen mnßte. 

Darauf ist indessen hier nicht znrnckzngehen; man würde damit 
den Streit über Freigebung der Kirche im Staate erneuen, wobei Jeder 
ans seinem individuellen Standpnntte herans Partei nnd befangen im Ur-
theil ist. I m vorigen Jahre schien dagegen endlich die Erreichnng des 
Ziels einer regelmäßigen Ausgleichung der finanziellen Verlegenheiten in 
naher Aussicht zu steheu, nnd die Wiederaufnahme der Baarzahlnngen dnrch 
die Nationalbank sollte sie znnächst dem öffentlichen Verlehr nntzbar machen. 
Dabei rief indessen der Uebergang in das nene Münzsystem beim Publikum 
natürlich nene Verwirrnngen hervor; die mancherlei materiellen nnd politi­
schen Begünstiguugeu des lombardo-veuenanischen Königreichs steigerten 
außerdem die Mißstimmungen jenes Libcralismnö, welcher doch auf der 
anderen Seite fortwährend der provinziellen Selbstständigkeit nnd den natio­
nalen Concessionen im Gegensatze zn einem „nivellirenden Einheitssystem" 
das Wort redete. I n diesen Moment fielen nun die Provocationen äußerer 
Verwickelungen, deren Gründe uud Ziele damals der Oeffentlichkeit so 
fremd waren, daß dieselbe darin geradezu die Absicht erblickte, Oesterreich 
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an seiner finanziellen Convalesceuz zu hindern. Man nannte sie direct: 
Erregnng eines Finanzkrieges gegen Oesterreich. War dieser mitbeabstchtigt, 
dann haben Österreichs Gegner, trotz des raschen Friedensschlnsses, wenig­
stens einen großen Theil ihrer Absichten erreicht, wenn auch von den Apo­
steln des Friedens mn jeden Preis die Conseqnenzcn der anßerordentlichen 
finanziellen Maßregeln, zn denen fick Oesterreich gezwungen sah, weitaus 
übertrieben worden find. Ans dein allgemeinen politischen Standpunkte 
wiegt überdies die Frage schwerer, welche Wirkungen der Krieg aus die 
Principe in den verschiedenen politischen Sphären des Staatslebens geäußert. 
Noch läßt sich darüber natürlich kein Urtheil feststellen, dazn ist der Friede 
zu nen. Aber daß die Ersetzung des Grasen Bnol durch Graf Rechberg 
im Cabinetsvorsitz, wie in der Leitung des Answärtigen (18. Mai) keines­
wegs so momentanen nnd nntergcordneten Motiven beigemessen werden kann, 
wie sie im Momente des Vorganges die Presse geltend machte, ist bereits 
Thatsache. Lag in der Enthebung des Grafen Gvnlai vom Obercommando 
der italienischen Armee zunächst bws ein Zeichen dafür, daß dessen Führnng 
fehlerhaft erschien, so zcngt die dem Frieden gefolgte Umgestaltung in 
den obersten Behörden der Armee dafür, daß anch tiefergehende Reformen 
im gesammtcn Heerwesen zu den Ergebnissen des Krieges gehören. Weitere 
Veränderungen, welche nicht olos im Personal, sondern ebenso in der Or­
ganisation der anderen Ministerien stattfanden (22. Aug. promnlgirt), sind 
offenbar ebenfalls Anbahnungen ganz nener Entwickelnngen, deren Tragweite 
uoch unbestimmbar ist. Das Manifest des Kaisers aber sagte ausdrücklich, 
daß die wieder gesicherte» Segnnngen des Friedens ihm die Mnße ver­
gönnen, seine ganze Sorgfalt nnd Aufmerksamkeit ungestört der erfolgreichen 
Lösung seiner Aufgabe zn weihen: „Oesterreichs i nne re Wohlfahrt nnd 
änßere Macht dnrch zweckmäßige Entwickelnng seiner reichen geist igen 
nnd materiellen Kräfte, wie durch zei tgemäße Verbesserungen in Gesetz-
gcbnng und Verwaltung danernd zn begründen". Dazn treten in dem 
Augenblicke, da wir diese Worte schreiben, die wichtigsten Nachrichten (der 
amtlichen Wiener Zeitung vom 22. Aug.) über den Umfang dieser Reformen. 
Nachdem die Regelung der Finanzlage nnd Finanzcontrole den Gegenstand 
der Regiernngsberathnngeu gebildet, folgen ihr die Autonomie, nnd Reli­
gionsfreiheit der Protestanten, die Regelnng der israelitischen Verhältnisse, 
die Ansführnng des Gemeindegesetzes nnd später ständische Vertretungen. 
Vertrauensvoll wendet, sich die Regierung an das Vo l t , damit im Zusam­
menwirten beider ängstliches Zurückhalten wie überstürzende Hast gleicher-
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maßen vermieden werde. Anderwärts bat der Liberalismus viel weniger 
rückhaltlosen Ancrkeuunugeu der Mängel der Vcrgaugeubcit nnd viel weni­
ger bündigen Versprechungen für ibre Beseitigung das unbedingteste Ver­
trauensvotum zngernfen, vor Allein jedoch siel' befrieden, die Staatsleitnng 
zn treiben nnd zn drängen. Soll nun die parteilose Gerechtigkeit für 
Ocsterrcichs weit großartigere nnd eomplicirtere Verbältnisse ein anderes 
Maß und Gewicht in Anwendnng bringen? 

Mau hat die Frage aufgeworfeu, ob Oesterrcich dnrch deu Verlust 
der Lombardei au innerer Cntwickclnugsfäbigkcit vcrloreu oder gewonnen? 
Die Frage gehört zn den vielen müßigen, mit denen sich die theoreti-
sirende Politik so gern beschäftigt, um sie znr Unterlage von Partei-
doctrinen zn gebrauchen. Manche innere Anfgabe des Staates bat sich da­
durch sicherlich erleichtert, manche andere ebeu so sicher erschwert; die 
Hanptentscheidnng wird davou abhängen, wie sich Oesterreichs Verhältnis; 
zur italienischen Föderatiou gestaltet. Allem uoch schwebt diese selber als 
bloßes Project iu der Luft,, noch lebt sogar iu der ganzen östcrreichischeu 
Armee die feste Ueberzengnng, daß die Wiedereroberuug der Lonwardei 
eine bloße Frage der gelegenen Zeit sei, noch halten selbst die Lombarden 
ihre sardinische Staatsangehörigkeit für ein bloßes Provisorium. Am mei­
sten möchten sich indessen wohl Jene tänschen, welche im italienischen Ver­
luste eiue Veraulassuug für Oesterrcich finden wollte», sich nuumebr dem 
Wiedererwerb italieuischeu Machte in fln sses mit verdoppeltem Eifer a n ­
wenden und Deutschlaud desto mehr sich selber zn überlassen. Oesterrcich 
kann Dentschlands für seine östlichen Interessen ebensowenig entbebren, 
als dieses Österreichs; uud gerade die Verringerung der österreichischeu 
Machlstellung iu Italieu, vollends wenu Venelien eiue abgesouderte Ver­
waltung bekommt, verähnlicht in gewissen Beziebnngen sein Verhältuiß 
zn Deutschlaud dcmjeuigeu PrenßenS. Uugarn und die slavischen Ostländer 
stellen sich dadnrck unmittelbarer als ein Nebeustück zu West- nnd Ost­
preußen nebst Posen dar. Wie Prenßen, dnrch andere uudeutsche Gebiels-
theile ungehemmt, hier seilten germauisireuden Assimilirnngsproceß mit nach­
haltigerem Erfolge wirken zu lassen vermochte, so wird dies anch Oesterrcich 
möglich werden, sobald es nicht gleichzeitig seiue Kräfte iu eiuem offeneren 
oder verdeckteren italienischen Kriegsznstande zu verbrauchen geuöthigt ist. 
Daß aber Uugarn dem österreichischen Regimente keineswegs in dem Maße 
aufsässig ist, wie vielfach behauptet mude, erwiesen die höchst bedeutenden 
freiwillige» Kriegsopfer des Laudes ziemlich 'deutlich. I u gewisser Art 
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ähnelt die politische Opposition der italienischen; wie in der Lombardei 
wird sie vorzugsweise von den bevorrechteten Ständen nnd den Städten 
vertreten, während die Bevölkerung des Flachlandes sich fast gar nickt 
daran beteiligt. Mein andererseits bietet sie freilich schwierigere Verhält­
nisse dadnrch, daß sie Ungleich eonfesstoneller Natnr ist. Die oppositionellen 
Elemente grnppiren sich hier nm den vielbernfencn „Schmerzensschrei" der 
Protestanten wegen verweigerter Gleichberechtigung. Wer trägt die Schuld 
daran, daß dieser Schmerzenoschrei noch immer ans der Tagesordnung steht? 
Die nichtösterrcichische Presse behauptet, jener „Einfluß, welcher seine hoch­
fliegenden Svecnlationen ans die Desorganisation der protestantischen Kirche 
baut-" dagegen beklagen die österreichischen Blätter nnd sogar außeröster-
reichiscbc evangelische Kirchenzeitnngcn, daß die Uneinigkeit der Protestanten 
selber den endlos langen Verzug der Neubildung ihrer Kirchcnversassnng 
verschulde. Bei der traurigen Zerfahrenheit, welche der Protestantismus 
auch außerhalb Oesterreichs nnd in vorwiegend von ihm beherrschten Lan­
den Angesichts der vorsckreitenden Geschlossenheit des Katholicismus zeigt, 
haben die letzleren Klagen mindestens ebensoviel Wahrscheinlichkeit, als die 
erstgenannten Anklagen. 

Für Oesterreich selber ist überdies die Anssöhunng der östlichen Pro­
vinzen mit dem „Einheitsstaates eine nm so brennendere Frage, je we­
niger die inneren Zustande, der slavischen Nachbarländer unter türkischer 
Snzerainität dnrch die politischen Veränderungen der letzten Zeit in sich 
eine Garantie rnhiger und unhedrohlicher Fortentwickelnng gewonnen nnd 
je weniger vollends zn erwarten steht, daß die unrettbarer Selbsianflösung 
verfalleue Türkei ihren christlichen Unterthanen die im Hat-Humaynm ge­
währleisteten Rechte nnvcrtümmert znkommen läßt, ja zukommen lassen 
kann. Oder verhehlt sich Jemand, daß die Convention über die moldan-
wallachische Verfassung, sowie die, Bestätignng der ihr widersprechenden 
Doppelwahl Eonsa's znm gemeinsamen Hospodaren beider Länder dnrch 
die Pariser Eonferenz ein bloßes Provisorinm geschaffen hat? Zudem ver­
weigert die Pforte noch immer ihre Veistimmung zn diesem tdit acoompli nnd 
bat in ihren Donanprovinzen nnvcrhältnißmäßig großeHeeresmasfen angesam­
melt, denen ein gerüstetes moldan-wallachisches Observationscvrvs gegen­
übersteht. Wie lang wird man dies ans der einen wie ans der anderen 
Seite anshalten können? Daran nicht genug, hat eine große Partei der 
Donaufürstenlhüiner dem sclbftgewählten Herrscher auch bereits lnudgegeben, 
daß die Wünsche der rumänischen Nation noch immer unverändert 
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nur durch die Erhebung eines fremden Fürsten ans den Tbrou ibr volles 
Genüge zu finden vermöchten nnd dasi demzufolge der Hospodar ssousa die 
Regierung derart führen solle, daß dieser Abscklnsi der Negentsckaftsfrage 
offen bleibe. Hat mm aber Serbien mit der Rückkehr des Fürsten Miloscb 
nnd seines Systems danernde Bernhignug gefunden? Ist seinem Sohne, 
dem Fürsten Michael, die Nachfolge gesichert? Die allerdings meistens 
höchst unklaren Nachrichten über die dortigen Znstände sprechen nickt da­
für; denn darin kommen sie doch immer von Nencm znsammen, dasi der 
greise Fürst nicht einen Angenblick anfbören kann, seinen Thron, ja sein 
Leben gegen die Angriffe intrignanter Parteien zn schützen. Vermag end­
lich die in sich zerrüttete Türkei auf die Dauer die überall fortgabrenden 
Bewegungen in Bosnien, Bulgarien, Nnmelien:c. mit Waffengewalt nieder­
zuhalten, wenn ihre Regicrnngs-Organe den gerechten Ansprüchen der Be­
völkerung keinerlei Befriedigung gewähren? Jedermann beantwortet sich 
solche Fragen selbst. Die Verhältnisse haben sich aber gegen frühere Jahre 
noch insofern verwickelt uud verschlimmert, als zn der nationalen nnd reli­
giösen Bewegnng der N'ajahs wie der Muselmanen auch noch Gährnn-
gen einer socialen Verwirrung getreten sind, welche unverstandene west­
europäische Ausprüche der Masseu auf die hiesigen Znstände übertrngen. Wie 
lange wird, wie lange kann es danern, bis dieser .Krieg Aller gegen Alle kein 
ruhiges Zusehen der Großmächte mehr gestattet nnd eine abermalige Auf­
nahme der orientalischen Frage, nnd zwar zn ihrer definitiven Lösnng, un­
umgänglich macht? Wie an allen andern Punkten, so befindet sich Enropa 
auch hier im Zustande eines bis au die Zähne bewaffneten Friedens oder 
vielmehr eiucr blos factiscken Waffenruhe, welche nickt einmal den Vortheil 
des Waffenstillstandes genießt, auf einen gewissen Termin unverletzlich zn 
sein. Würde aber Oesterreich bis zu dem Augenblicke eines neuen Znsam-
menstoßcs der europäischen Waffen an dieser Stelle noch keine Anosöbnnng 
mit den östlichen Provinzen gefunden haben, würde anch dann nock die 
stn nme Discipliu für wichtiger erachtet werden, denn die lebendige Begei-
sternug seiuer Erblande — daun allerdings könnte der entbrennende Kampf 
wohl leicht zur directen Gefahr für die territoriale Integrität nnd die 
Einheit des Kaiserreichs werden. Man darf nickt vergessen, daß die rumä­
nische Nationalitätspolitik ihre Aufgabe für eben so wenig durchgeführt 
hält, als die italienische; nnd die Pariser Doctrin, welche eine'ungarische 
Erhebung für nicht revolutionär erklärt, ist ein wohl zn beachtender 
Waruruf. 
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Es hat etwas Tiefschmerzliches, in ganz Europa den jetzigen Friedens­
zustand wie etwas ganz Unhaltbares aufgefaßt zn sehen, was in Stand 
zerbröckelt, so wie es vom leisesten Lnfthanche des Lebens berührt wird. 
Man möchte sagen, ganz Enropa hält den Athem an, nm das fast wesen­
lose Gebilde nicht zn zertrümmern. Ganz Enropa denkt kanm daran, die 
gewonnene Frist gerade dnrch energische Friedensarbciten auszufüllen nnd 
solchermaßen ihrer Verläugeruug, solchermaßen der Befestigung des Frie­
dens eine innere Nothwendigkeit zn geben oder doch wenigstens die magne­
tische Auziehuugskraft der überall anfrecht gehaltenen Waffen abzuschwächen. 
I m Gegentbcil, wohin wir blicken, regt sich gerade in den friedlichsten Be-
völkernngen das Bcdürfniß nach Vereinigung nnd Verstärkung der Verthei-
dignngsanstalten, nach, Vermehrnng des Activbestandcs der Heere, nach 
Verstärknng der Festungen, nach Herstellnng von Knstenwehren, nach Ver­
größerung oder Erschaffnng schlagfertiger Flotten. So in England, Deutsch­
land, Belgien nnd der Schweiz. I n Rußland allein hatte der bisherige 
Kriegsznstand den bewnndernswcrthen Anfschwnng zutuuftreicher Entwicke-
lnngcn nicht unterbrochen; in Rußland allein ^cugt kanm ein Symptom 
dafür, daß die Welt der Friedensarbeit den Schutz des Staates gegen die 
Unsicherheit der Weltlage nicht für stark genug erachte. Jedermann fühlt, 
daß gerade das volle Bewußtsein festbegründeter Kraft dem Staate ge­
stattete, den soeben abgebrochenen Wirrungen des europäischen Continents 
blos beobachtend nnd berathend zn folgen. Man darf es aber fast eine 
günstige Fügnng nennen, daß die militärischen Vorsichtsmaßregeln, welche 
man bei der Nüstnng ganz Enropas zur Vertretung der Würde der russi­
schen Großmacht für nöthig erachtete, Gelegenheit znr Mobilmachung meh­
rerer Armeecorps gaben. Denn solchermaßen konnten die Reformen des 
Heerwesens, namentlich anch die Reorganisation der Ersatzformationen einer 
Prnfnng im praetischen Dienste nnterzogen werden. Es ist bekannt, daß 
dieselbe den Beweis für die Trefflichkeit der hierher bezüglichen Neugestal­
tungen nnd Verbesserungen lieferte; ebenso bekannt, daß damit zugleich iu 
deu Bezirken, welche der nächsten Recrntirnng nnterliegen werden, für deren 
Vollziehung nene Normen erlassen wnrden, dnrch welche den Dienstpflich­
tigen abermals bedeutende Erleichternden zn Theil werden. Und alle diese 
Neugestaltungen, welche die letztverflossenen Monate vor nnseren Augen 
als vollendete Tliatsachen entfalteten, konnten sich einleiten, entwickeln, ein­
leben, ohne daß die Bewcgungskreisc des bürgerlichen Lebens davon irgend 
wie berührt wordeu wareu, ja fast ohne daß man es besonders bemerkt 
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hatte. Starke Eutwickelungeu wachsen fast immer am geräuschlosesten em­
por und gelangen zu ihrer Vollendung wie Naturuotlmwudigkeiteu. Dieser 
Gedanke drängte sich auch vornehmlich auf, als man gegen das Ende des 
Jul i von der- Flottenschan vernahm, welche ans der Kronstädter Rlwde 21 
große Kriegsdampfcr nebst dem massenhaften Geleite kleinerer Dampfboote 
vor dem prüfenden Blicke des Kaisers als herrliches Zengniß der schöpfe-
rischeil Tätigkeit vorübcrführte , nlit welcher der Großfürst - Groß-
Admiral Konstantin das Teewesen Rußlands beseelt. 

Damit sind jedoch nur Machtmittel des Reiches für einen Ansnahnie-
Znstand bezeichnet, von welchem man wobl nm so zuversichtlicher hoffe» 
darf, daß er dem russischen Leben fern bleibt, da die Well darau erkennen 
kann, daß Rußland nicht erst deu Krieg zu rüste» braucht, um den Frie­
den zn wollen. Oder hätten uusere Friedeuseutwickeluugeu so uubelummert 
fortschreiten, hätten sie »litte» iu der europäischem Kriegsgefahr selbst au 
Intensität zunehmen können, wen» sie nicht ans vollbefriedigtem Bewußt­
sein der Waffenstärke des Reiches rubelen? Anstatt der Lähmnngen, denen 
das bürgerliche Lebelt Europas acht Monate, lang nnterlag, ohne sich noch 
beute zu voller Bewegung aufraffen zu können, baute Rußlaud am Rie 
sennetz seiner Eisenbahnen weiter, durchflocht es selbst einzelne allznweite 
Maschen desselben mit neuen Linien und entwarf es die Projette für Säue 
nenstränge nach Gegenden, welche erst seit kürzester ^ei iu deu Grenznm-
fang des Weltverkehrs gezogen worde» sind. 

Wenn dagegen dem nenenvachten Unternehmungsgeist«? iu Handel n»d 
Industrie dnrch die ungünstigen Verhältnisse der Course und Valuten in 
der letzten Zeit Schwierigkeiten erwachsen sind, so lag die Ursache dejseu 
nicht iu den Erschütterungen, denen der Coutiuent in diesem Jahre uu-
«erworfeu gewesen. Das Nebel datirt aus einer früheren Zeit. Durch 
eiue deu nothweudigen Bedarf weit übersteigende Emission voll Papiergeld 
während des Krimlrieges wurde allmählig das baare Geld aus dem Ver­
lehr gezogen; das fast ausschließlich deu Markt belwrrscheude Papier stei 
gerte so deu Preis aller Dinge ;» eiller nie dagewesene» Höhe nnd er­
zeugte durch seiueu Ueberflnß ilicht >l>lr ein uuuatürlicbes Verhältiliß des 
Tauschmittels z,l allen Werthgegeustäudeu, sollderil trllg altch wesentlich dazu 
bei, die schon ohnehin durch die uugüuftige Handelsbilanz der letzten Jahre 
entstandene Schwierigkeit in der Ausgleichuug der Differenz zu vergrößern. 
Je seltener »nd kostbarer das Geld wnrde, uln das Ausland zn befriedi­
gen, nm so ungünstiger gestaltele sich der Eours, welcher »llter steten 
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Schwankungen die Preise ausländischer Erzengnisse, zu denen insbesondere 
die kostbaren Ausrüstungsgegenstände der im Ban begriffenen Eisenbahnen 
gehören, bis ans 10 nnd sogar auf 20 Procent erhöhte. Die bis jetzt 
versuchten Finanzoperationen haben diesen: Uebel keine Abhülfe geleistet. 
Es steht indessen zu erwarten, daß das Finanzministerium keine Anstren­
gung nnd keine Opfer schenen werde, nm eine Calamität zu beseitigen, 
welche nickt blos im Handel und in den Beziehungen znm Anstände, son­
dern auch in allen Kreisen der bürgerlichen Gesellschaft tief empfunden wird. 

Indem Nußlaud die überaus schwierige Anfgabe des Emancipatious-
werkes nnvcrrückten Schrittes ihrer Lösuug entgegenführt nnd auf solche 
Weise sich immer nnmittelbarer mit den Culturentwickeluugcu des übrigeu 
Europa verbindet, eröffnet es gleichzeitig an feiueu östlichen Grenzen dem 
Drange und Strome der Civilisatiou nicht blos nene Wege, sondern bereitet 
selbst erdtheilgroße Ausbreitungsgebiete für seine Anknnft vor. Rußland 
ist gleichsam durch Naturnotwendigkeit, durch seine geographische Ansdeh-
uuug nnd seine terrestrische Gestaltnng, dnrch die Natnr seiner Völker nnd 
die nrsprünglichen Grundlagen seiner materiellen Entwickelnng d^u prädc-
stinirt, die Vermittelnng zwischen den europäischen Cnltnrländern mit ihren 
200 Millionen nnd den unzählbaren Millionen des aus seiner Erftarrnng 
erwachenden Asiens zn begründen. Rußlands Völker vermögen aber diese 
Stellung als Pioniere der Cultnreroberuug um so vollständiger zu erfüllen, 
als sie selbst mitteu in der Arbeit neuer selbsteigener, wie in der Assimili-
ruug fremder Eutwickeluugen stehn. Die Anertenntniß für fremde Berechti­
gungen nnd Eigentümlichkeiten ist ihnen nm so natürlicher, je länger sie 
bereits mit jenen Völlern in direelen Beziehuugeu steheu, deueu sie uun-
mehr Lehrmeister nnd Vorbilder zn werden bestimmt siud. Das Amur-
Gebiet, welches erst der Friede mit China in seiner ganzen Ausdehnung 
zurückgab, ist bereits proviuziell organistrt und administrativ in ein festes 
Verhältuiß zum Reiche gestellt worden. Die Khalka-Tarlareu, bisher allen 
Annähernngsversucheu die starre Freiheil ihrer Barbarei entgegenstellend, 
beugen sich der Aulorität Rußlands und siud iu eiu Lehusverhättniß ge­
treten. Alls Gruudlage friedlicher Verträge mit Chiva, welche den wich­
tigsteil Karavanenweg Innerasiens dem russischen Schntze aubeimgeben, 
konnten die wcitern Schritte geschehen, nm die ränberischm Stämme der 
Tnrkomanen hinwegznschenchen von den fernsten Verkehrslinien, welche cius 
Inne^asien nach Nordindien nnd Pevsien auseinandergehen. Die gewal­
tige Energie aber, mit der Fürst Barjatinsli die Dinge am Kaukasus in die 



00 Acht Monate des Jahres 1859. 

Hand genommen, berechtigt zu der Erwartung, daß es den russischen Waf­
fen in kurzem gelingen werde, den seit einem halben Iahrbnndert geführ­
ten Kampf mit den Bergvölkern znm dauernden Abschluß zn bringen. 
Während endlich England, Frankreich, Nordamerika noch nm Erfüllnng 
jener Stipulationen mit China streiten, welche sie in blntigem Kampfe er­
warben, eröffnete Rußland, welches den Weg friedlicher Verständigung 
eingeschlagen, bereits über Kiachta eine regelmäßige, Postenverbindnng mit 
dem Innern des himmlischen Reiches, nnd ist General Ignatjew als stän­
diger Vertreter Rußlands nach Peking abgegangen. 

Hebt ein berechtigter Stolz die Brnst des Patr ioten, indem er auf 
so große Erfolge hinblickt, welche sich in so wenige Monde znsammou-
drängen, so ist es doch keine Ueberhebnug. Denn er weiß anch, daß 
Rnßland noch viele Phasen zu durchlaufen hat, ehe es die Ziele erreicht, 
welche seiner Znkunft vorschweben. Je größer sein Berns, desto schwerer 
die Nationalarbeit seiner Völker, welche keinen Augenblick vergessen dürfen, 
daß sie es der tansendjährigcn Cnltnrarbeit Enropas verdanken, sich deren 
Resultate aneignen zn können, ohne die oft sehr mühselige Lanfbahn, auf 
welcher jeue sie errungen haben, Schritt für Schritt wiederholen zu müssen. 

Ende Angnst 1859. 
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Das Testament Peters des Großen. 

I V e n n man von der Geschichte gesagt hat, sie sei eine ldd!6c«nv6nus, 
so hat man dabei zunächst an ä l t e r e Geschichtsperioden gedacht.. Indessen 
anch heutigen Tages ist die mythenbildende Kraft nicht ganz erloschen, und 
bei einigermaßen gutem Willen — d. h. wenn Interesse und Leidenschaft 
iu's Spiel kommen — gelingt es immer noch, über irgend eine neue Fabel 
sich zu verständigen: ein Satz, für welchen die nenere Geschichte Rußlands 
manches artige Beispiel auszuweisen hat. Besonders merkwürdig, wegen 
ihrer Evidenz, ist die kürzlich geliefert Wiederlegnng einer lange und allge­
mein geglaubten Fabel aus dem Leben Peters des Großen. Aus dem 
Lager am Prnth , so lantete diese Erzählnng, nmringt von türkischer Ueber-
macht nnd nichts als gänzliche Niederlage voraussehend, schreibt er an den 
Senat in Petersburg: „Fal ls ich in Gefangenschaft der Türken gerathe, 
so sollt ihr mich nicht ferner für den Zaren euren Herrn ansehen nnd nichts 
erfüllen, was etwa von mir, nnd wenn es auch mein eigenhändiger Befehl 
wäre, an euch gelangen möchte, bis ich selbst in Person wieder bei euch 
seiu werde; falls ich aber umkomme und ihr gewisse Nachricht von meinem 
Tode erhaltet, fo sollt ihr unter euch den Würdigsten zu meinem Nachfolger 
erwählen." Von diesem Schreiben erzählen die besten und gründlichsten 
Geschichtswerke nnd sogar die große russische Gesetzsammlung Molnojo 
ssobranije scckonow) erwähnt desselben unter den Masen der Haren nnd 
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Kaiser, wenn sie auch den Wortlaut nicht mittbeilcn tan», „wei! das Ori ­
ginal nnter den Handschriften des Kaisero Peter I, sich nicht vorgefunden 
hat". Nim aber bringt der S t . P etersb n rg i sehe K a l e n d e r fü r 
18 59 ' ) einen Ansfatz des bekannten Historikers U s t r i a l o w , worin der 
Ungrnnd dieser ganzen Geschickte anf's schlagendste hewiesen wird. Es ist 
ein Mvtbns, der sich in Rnßland selbst bei dem seinen Helden bewundern­
den Volke gebildet bat nnd der gierst i. I . 1785 dlirch die Drnckervresse 
sirirt wnrde.") Das bezügliche Stück in dem linter dein Ten eitirten 
Bnche ist überschrieben: ,,Peter des Großen crstannliche ^iebe für sein 
Reick nnd'Vaterland"; nnd diese heroische, anfopfernde Klebe bleibt denn 
auch das Wahre an der Sache. So aber ist das Wesen des Mvtbns 
überbanpt: ideelle Wahrheit im Gewände erdichteter Faeticität. 

Anders freilich nnd weniger nnschnldig verhält es sich mit jener andern 
Fabel, die den Gegenstand dieses Aufsatzes bildet nnd deren Inhalt wir 
als bekannt voranssetzen dürfen; denn wer in Enrova, der sieb mit Politik 
abgiebt, kennt nicht das angebliche Testament Peters des Großen? wenn 
sich auch sogleich einwenden läßt: wer unter denen, die etwas von Geschichte 
verstehen, hält es nicht für apotrvph? Denn zwar, so oft Jemand ein 
Interesse daran hat, mit Rußlands aggressiven Tendenzen zn schrecken 
vergißt er schwerlich ans jenes Welterobernngs-Programm binznweisen oder 
für einen neuen Abdruck desselben Sorge zu tragen; aber nnr in Zeitnn-
gen und politischen Gelegenheitsschriften, in keinen! soliden Geschicktswerke 
sind wir ihm begegnet. Indessen könnte anch das vielleicht noch kommen. 
Bis jetzt befindet sich nnser Mvthns eben noch im Stadium der tenden« 
ziöseu Erstndnng nnd Ausbeutung, nnd gläubig verhält sich zu ilnu nur die 
nngeschnlte, nneingeweihte Menge; aber wenn nicht bei Zeiten triftige Ein« 
rede erhoben wird, wer weiß, ob nicht der gegebene Kern mit soviel schützen­
den Schalen sich nmbaut, ob nicht mvtbische nnd historische Fäden zu ciuem 
so dichten Gewebe sich verfilzen, daß kein kritisches Messer mehr dnrchzn< 
schneiden vermag! Einen solchen Weg sind alle Mvlhen gegangen, die 
irgend allgemeinere Geltung erlangt haben, und daß der nnsrige eine be» 
deutende Eutwickelungsfähigkeit besitzt, wird aus dem Folgende» erhelle», 

") Dieser Kalender erscheint unter den Auipieien der Acadeiuie der Wissenschaften, in 
russischer und in deutscher Sprache und pflegt außer de« gewöhnlichen Kalendernotizen aller, 
lei schätzbares Material zur Kunde Nußlands mitzutbellen. 

* ') I n dem bekannten Weike des Academikers J a k o b v. E t ä l ' l i n ^ O r i g i n a l -
« n e c d o t e n von Pe te r dem Großen . 
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Seine Geburt fällt in's Jahr 1812; so jung noch ist er. Damals, 
bei Gelegenheit des Krieges mit Nnßland, tonnte es der französischen Re­
gierung dienlich sein, den Gegner einer traditionellen Eroberungspolitik 
anzuklagen lind seine schon errnngcne Machtstellung als unvereinbar mit 
dem Wohl der übrigen Welt erscheinen zn lassen. Ein namhafter Literat, 
der für solche Zwecke dem Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten 
„attacbirt" war, leistete schnell das Erforderliche in einem Buche von mehr 
als 500 Teilen, dem mau eiue gewisse Gelehrsamkeit uud sogar austäudige 
Mäßiguug nicht absprechen kauu, das aber dennoch nichts anderes war, 
alo eine tendenziöse Gelegenbeitssckrift — so zn sagen ein politisches 
Pamphlet nnter der Maske eines gelehrten Geschichtswerkes. Es heißt 
dieses Buch: Do« p r a g r ^ » sl e ln pu,'3 8un^e, ru886 äenu i8 8 an 
l» rist i n n .j >i««, n'u n <', u ni in en c e m e n l, cl n 1 9^ 8 i ee Ie , nn r N r. I.. 
? n r i « 1 8 1 2 . Der dnrch den Anfangsbuchstabe« seines Namens ange­
deutete Verfasser war Lesur, wie von ibm selbst in der Vorrede eines an­
dern Werkes < l l i « l o i r e cl e « X n 8 n q u e «. p a r i « 181 4) eingestanden 
wird. Von dieser letztem Arbeit sagt er: „olle me knl öemlmciee, au 
«'nnnneneeinen! 6e l813, pur!e äernier ßouvernsment"; wie viel Grund 
also anzunehmen, daß auch die frühere, dem politische» Zwecke noch unmit­
telbarer dieneude — auf B e s t e l l u n g uuteruommen sei. 

I n diesem absichtsvollen Bücke nun (auf den Seiten 176—179) 
findet sich jenes berüchtigte Aetenstuck, das sogenannte Testament Peters 
des Großen, zum ersteu Male gedruckt. Die gan^e Art, wie es eingeführt 
w i rd , der Inhalt selbst uud uock audere Grüude, vou denen sogleich die 
Rede sein wird, geben uns die Ueberzeuguug, daß hier die «MW nrineeps 
vorliegt, uud nnbedeuklich wolleu wir alle Fabulanteu auf dem Gebiete der 
russischen Geschickte herausgefordert haben, daß sie eine frühere Ausgabe 
uns nennen. 

Dabei ist es von Belang, daß das in Rede stehende Buch nicht das 
erste gewesen ist, welches ans Bestellnng desselben Ministeriums der aus­
wärtigen Angelegenheiten nnd genan mit derselben Absicht in die Welt ge­
schickt wnrde. Vielmehr giebt es einen Präeedenzfall ans dem Jahre 1807, 
nnd die Achulichteit erstreckt sich bis anf den Titel der schon damals gegen 
Rußland herausgegebenen Anklageschrift: Do In p o l i l i q n e . et che, 8 
p ro tz r i '8 cle lu nu i88 . inee r n s s e , p u r i s 1807. Als Verfasser 
derselben gilt Andre d'Arbelles, der ungefähr um dieselbe Zeit zum Histo-
riographen des Ministeriums der auswärtige» Angelegenheiten ernannt 
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wurde und dem noch andere, ebenfalls anonyme Gelegenbeitssckriften M 
historischen Motivirnng der jedesmaligen politischen Action Angeschrieben 
werden*). Es ist charakteristisch, daß das Napoleonische Ministerinm 
des Auswärtigen nicht nnr Literaten „attachirtc", sondern anck einen förm­
lich betitelten Historiographen sich hielt. Die Gcschichtschreibnng als Ge­
schäftszweig der Diplomatie wird für die zuverlässigste nickt gelten können, 
nnd daher ist es für nnserc folgende Untcrsnchnng von Wichtigkeit, crlantcrt 
zn haben, welcher Reihe von historischen Arbeiten das Werk Lesnr's sich 
anschließt. Zugleich abcr ergiebt sich anf diesem Wege ein vortrefflicher 
Beweis für unsere Behauptnng, daß das sogenannte Testament Peters des 
Großen vor Lesnr nicht bekannt gewesen sei; denn in jener, nnr nm fünf 
Jahre älteren, sonst so ähnlichen Tendenzschrift findet sich noch keine Spnr 
von ihm. " ) 

Betrachten wir jetzt die Mittheilnng Lesnr's etwas genauer. Sie wird 
mit folgenden Worten eingeleitet: „ 0 n Ä88M-6 c^u'il 6xi8t,6, 6an8 le-8 llrelu-
V68 pnrüeuliLi68 668 6mpsroui'8 ru8868, 668 momoii-68 8LcrLt,8, 66ril,8 66 

lil MlNN 66 Pi6ri'6 1 ^ , oü 80Nl 6XP0868 8ÄN8 66l,«ur !68 M»^'6t,3 qu6 66 

>N'iN66 llVäit, 60N6N3, ^u ' i l r660MMllN,<6 ü !'uU6Ntl6N 66 868 8U666886UI8 

6t <̂ U6 pIU8i6Ul8 6'6Nlr6 6UX ONl,, 6N 6t?6l,, 8Mvi8 lrV66 UN6 p6r8I8UM66, 

P0M- ain8i 6il6, i'6li3i6U86. V()i6l >6 1'68>1M6 66 66 stlnn." Wohl zn mer­
ken : nnr ein Rösumö, meistens in infinitivischer Redcform, uud eiuige 
Mal von Peter dem Großen in dritter Person handelnd, keineswegs aber 
der vollständige Originaltext! Man fährt anch viel sicherer so. Wenig­
stens ist es ein probates Mi t te l , um gewisse Zudringlichkeiten der Kritik 
abzuwehren, welche einzelne Worte und Sätze aufgreifen könnte, nm das 

-) Wegen Andw d'Arbelles und der von ihm auf Bestellung gelieferten „di-mlmn?« 

cle cireonztlmco" berufen wir uns auf die Viaßittpluo lmivei'8011,.! (die von Michaud 

herausgegebene). Bd. 56 S 286—287, wo auch erzäblt wird, dasi das gegen Rußland 

gerichtete Pamphlet bei der Nachricht von dem Tilsiler Frieden wieder unterdrückt wurde 

(„tut r«tlre äo la cireullüion"), Wen da sieht zu ersehen, daß î esur Viellei i't schon an 

diesem Machwerke aus dem Jahre 1807 Antheil hatte. 

* ' ) Der alt, sie Versuch, mit der russischen Eroberungspolitik ssurcht zu machen, ist die 

ebenfalls auf Bestellung — aber nicht der französischen, sondern der schwedischen Negierung 

— verfaßte Broschüre: Du p e r l i äe In, K k l a n o e p o l i t i q u e äe l ' L u r o p o . I . u n -

cki-e» 1789. Zu ihrer Zeit dem Könige Gustav III. selbst zugeschrieben, wurde sie mehr-

wals aufgelegt und in verschiedene Sprachen übersetzt. Ebenso wenig al« das Pamphlet 

von l807 . dem sie eingestandenermaßen als Vorbild diente, weiß sie etwas von dem 

Testament Peters des Großen. 
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Ganze zn verdächtigen. Die Urkunde selbst zerfällt in 14 Artikel, von 
denen die 12 ersten für vaticimu ex eventu zn erklären find, insofern sie 
die Erfolge der russischen Politik seit Peter dem Großen in die Form von 
Vorausstchteu und Vorschriften dieses Herrschers kleiden. Artikel 13 und 
14 dagegen handeln von der letzten, noch iu Aussicht gestellten Katastrophe, 
von der Unterjochung Europas und der Weltherrschaft Rußlands. Hier 
ist die Rede von einer „nuöe c!e Ii0lä68 Ä8iatihn63", welche den russischen 
Linientrnppen zn folgen hätten; ferner von den „p6upl68 noma668, lörooss 
ot avideg äe duUn", mit welchen I ta l ien, Spanien und Frankreich zu 
überschwemmcu seien, „äont. Us ^eeaz^lluent uns partis 668 Kaditans, 
ommenei-aisnt 1'aulro en ^elava^e pour rspeupler 168 6L36lt3 6s la 
8idöl-w" n. s. w. Diese Art des R ü s n m i r e n s kritisirt sich selbst und 
treibt uns zn der Vermnthuug, daß nicht Lesur, der gebildete Historiker 
uud geschmackvolle Schriftsteller, für den Erfinder zu halten sei. Eine 
verwegenere Hand — die eines Diplomaten — wird im Spiele gewesen 
sein, nnd Lesnr erhielt dieses Schriftstück als Material von seinen Auftrag-
gebem selbst, so daß er es aubringeu m u ß t e , welches auch seine Meinung 
darüber sein mochte. Hiermit würde auch eiu Umstand erklärt, der sonst 
anfallend genng ist: ein Actenstück von solcher Wichtigkeit und von so di-
recter Beziehung ans das behandelte Thema hätte doch offenbar einen der 
Knotenpunkte der ganzen Entwicklung bilden sollen, ein bedeutender Theil 
des Werkes mußte sich zu ihm verhalteu wie Eorollarien zum Hauptsatz; 
stattdessen steht es, wie etwas nur Beiläufiges, iu eiuer N o t e u n t e r 
dem T e x t , mit der vorsichtigen Einführnngsformel: „On »38ure yu'jt 
oxl8lo" olo. So nnd nicht anders mnßte Lesur verfahren, wenn er selbst die 
Fälschung erkannte und nnr soviel thnn mochte, als er nicht unterlassen durfte. 

Lesnr schließt die Vorrede zn seinen: Werke mit den hochfliegenden 
Worten: „8 i lo Kon ssenio cle I'Nurope m-röto enün, comms Wut w 
lait poÜZagsr, lo äansssroux 633or äe es nouvel ompiro, ool. ouvrags, 
Kül. ü I'ap0LL6 6o 8ll PUI882N66, 8ora 60MMS UN 6e 668 M0NUM6N3 
l^ui 86rvont ü marcMl , 8Ul la live 663 3rQüi63 Ü6UV63, w trll66 äs 
Ieul8 inonäaü0N8." Der Genius der Weltgeschichte hat dem Buche des 
Herrn Lesnr diese monumentale Bedeutung nicht gönnen wollen, und es 
ist jetzt vergessen, bis auf jeue 14 Artikel in der Note nuter dem Text, 
welche man später „Testament Peters des Großen" genannt hat (denn 
Lesur selbst kennt diese prägnante Bezeichnung nicht). Gerade das 
von dem Verfasser znr Seite Geschobene, das nach unserer Vermuthung 

Baltische Monatsschrift, Hst. l . 5 
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ihm nnr Anfgedrnngcne hat den meisten Erfolg gehabt. Und zwar bat es fick 

nicht nnr in dem großen Strome lee Literatur oben erbalten, nicht 

nnr wieder abgedruckt ist es zn unzähligen Malen: aneb eine gedeiblicbe 

Weiterbildung ist diesem Fabelkerne zn Theil geworden, wie wir demnächst 

zn erzählen haben. 

Wer nnter den Ietztlebenden schon lange genng gelebt bat, daß seiue 
Erinnernng in den Anfang der dreißiger Jahre znrnckreicht, der gedenlt 
wol noch des nnnbertroffenen Erfolges, mit welchem damalo in der !'<>i-i,> 
8 a m ^ ^ ' l i n ein gewisses Esfectstück, I.-r K»ur 66 N ^ I « , bnnderte von 
Malen nach einander gespielt wnrde. Dieses Drama des Ineestcs Halle 
zwei Väter: einen obscnren Herrn Gaillardet nnd den schon damals be­
rühmten Alexandre Dnmaö. Uebcr ihre bezüglichen Antheile an der Autor­
schaft kam es zn einem Anfschn erregenden Streit, zn einein gerichtlichen 
Handel nnd sogar zu einem Pistolendnell. Soviel blieb nicht zweifelbaft, 
daß Gaillardet der erste Erfinder sei nnd Dnmas der Ueberarbeiter. Dieser 
nämliche Herr Gaillardet nnn ist der zweite Nhapsode, der an nnserem 
Mythenstoffc wciter^dichtet hat. I m Jahre 1836 erschien von ihm ein 
Buch, dessen Titel wir vollständig mittheilen müssen: Nomuir« ' .« <I» 
enev a l l e r 6 ' N o n , p u d l i e » pau r In p r o i u i ö r o s^i« «ur !l>,<-; 
pap ie r« l ou rn iZ par 8a l a i n i l ! « «!, c l 'apre« lo» l u a t ü r i a u x 
au t,Ii6nl,iHuo8 ä«^c»368 aux n re l ^ i vo« <l08 al'l'aii'65; ö l r a u -
F6 l68 , par l i ' rüclöric; 6 a i I I a r 6 6 l , , a n t o u r (to In 1'our <>6 
Kl 681 e. Der Chevalier d'Eon, dieses abentenerliche Wesen, das fick 
schließlich in eine Fran verwandelte nnd über dessen wahres Geschlecht 
soviel gestritten ist, — welcher vortreffliche Nomanstoff für einen Schrift­
steller, der dnrch so grelle Farben wie in dem erwähnten Drama Glück 
zn machen suchte! Und ein Roman ist es in der That, trotz des ange­
führten Titels nnd trotz der Vorrede, welche nicht minderen Ansvrnch ans 
historische Glaubwürdigkeit erhebt, — ein Noman, der es au Verwegenbeit 
der Erfindung vollkommen mit der ?om- 6» N«8w anfnimmt. Hören wir 
darüber das Urtheil eines wirtlichen Historikers. I n dem dnrchans lobenö-
werthen und dnrch umfassende Stndien ausgezeichneten Bnche: Ijoaumar. 
0NM8 6t 8VN t6mp8, par Nr. 66 I.0lN6lÜ6. 1'ail8 1850 (Bd. 1 , S . 412) 
heißt es von dem Machwerk Gaillardct's: ,/1'oul 86 rücwit 6an8 66 l ivn; 
ä 668 a88erüou8 trii8-1ra8al6603, ä 668 ilr6uetlon8 trö3-nrditr:ür68, aceum-

va8N663 66 1-öoit8,' 60 tMeaux 6t 66 6la1ü!;u08 66 ll.Mtui8iL tMi 6oNN6Nt 

ü 66t ouvlÄssL Io8 aUure8 6'un roman 6t Im 6nl6V6nt tout6 lmtmitü". 
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Wie, kommt nun das sogenannte Testament Peters des Großen in diesen 
Roman? Der Chevalier d'Eou war in sehr jugendlichem Alter als Gesmidt-
schaftssecretair in Rußland. Natürlich, daß Herr Gaillardet ihn anch dort, 
am Hofe der Kaiserin Elisabeth, keinen Mangel leiden läßt an verliebten 
Abentenern nnd unerhörten Nonianschicksalen. Doch nm anch über die 
politische Tätigkeit des Helden etwas Nencs nnd möglichst Pikantes mit-
zntheilen, welchen glücklicheren Gedanken konnte man haben, als das Testa­
ment Peters des Großen durch ihn nach Frankreich gelangen zu lassen! 
Wir geben das nene Mährchen mit des Antors eigenen Worten: „Nn inöme 
lemp8 (j,uo l'acle de reuniou cl'^Ii8adel,li au traite clo Vel8ai!1e8, le olie-
valior ä'l^en avail, apporle avee lui un äocument preeieux, äont il 6ut 
1a «,leenuver!,6 u 8«n liNiiuil.6 8an8 darno8 (keine wirkliche Geschichtsquelle 
berichtet voll einer irgend bedcntenden Rolle, die d'Eon in Petersburg 
gespielt hätte) 61, ä 30,8 iuv68U3al,iou8 3an8 eeutrule 6an8 ls8 arolliveZ 1e3 

plll8 8e«ret68 cio8 lxnr,8 (ereäal. !). Oo äeeuiuent, donl, taut le monclo 

a parle 6epui8 (allch etwa vor 1812?) äonl. 1'6xi8<.6nc6 ötait oonnus, 
mui« c/ue nul ne po38eäait et, n'a pu reproäuire (wie schlau! von dem 
Vorkommen bei Lesur weiß der nene Heransgeber nichts, nnd wenn es ihm 
nachgewiesen werden sollte, so wird er darin nichts als eine unabhängige 
Vestätignng finden), tut, remi8 eonüHentiellement par le okovalier ci'üon, 
avee un travail 8peeial 8ur la Ku88i's, entre Ie3 rnains de l'adde 60 Ler-
ni8, mini8t,re 668 atlnire3 e^an^eres, et, eell68 äe H,oui3 XV. lui-mems, 
en 1757. 0'o3l, une eopio 1it,I,üralo et, üclüle 6u w3lament, (von hier stammt 
diese Bezeichnnng) lai,88ö par pieri o le-Oranä ü, 323 äs8eenäaut8 el,8uee68-
8<2ui8 au trüne mo80ovite." 

Wir lassen die Rhetorik des Herrn Gaillardet über die Merkwürdigkeit 
uud Wichtigkeit seiucs Fundes bei Seite; wir müssen aber sagen, daß sein 
Text bedeutend voll dem bei Lesnr abweicht. Letzterer wollte nur ein „Ne-
sninü" geben, von dem er nicht sagt^woher es ihm gekommen; Gaillardet, 
ans authentischen Urknnden schöpfend, konnte vollständiger sein. So zunächst 
hinsichtlich der Anfschrist, welche bei Lesnr fehlt nnd bei Gaillardet folgen­
dermaßen lantct: „Kopie äu plan 6e äeminaüon europeenao, 1ai38v par 
pierre le-6ranu a 808 8uece88eur8 au lrüne de 1a I^u88io, et äöpo86 
dan3 le« areluvo3 du palaw äo retoinot l , pri)8 8ain^reter8dour3.-' 
(Geladene: in dem Sollnnerschloß Peterhof ist nie ein politisches Archiv 
aufbewahrt worden). Ein fernerer Zuwachs ist die feierliche Eiugaugsformel: 
, , ^u nom de la trüL-sainlo ei indiviswle Icmite, I^ous pierre ompereur 
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Ll, cuüoei'lUour 6s laulo la IW33W Llo., a tau8 no3 ässconäant» 6t 3uec63. 
öLui'3 au trünL Ll, ^ouvei'NQMllnt lic: la Nation i'U38ieuu6." Und nicht 
minder ne» ist eine ganze Seite „c0N3iö<>'-atian3 i>i'6!iminairc>8", von denen 
der Herausgeber bedauert, daß d'Eon sie nnr anszngsweise mitgctheilt habe. 
Hiernach erst folgen die, 14 Artikel wie bei Lcsur, zwar mit einigen Mo-
diftcationen sowohl des Inhalts als anch der Reihenfolge, dafür aber nicbt 
als N6snM6, sondern in Form eines authentischen nnd vollständigen Tertes. 
Zn den am besten übereinstimmenden Artikeln gehören die beiden letzte», 
d. h. die von der äußersten Schlußkatastrophe Handeluden. Die übrigen, 
schon in Erfüllung gegangenen Entwürfe oder Prophezeiungen verbes­
serte Gaillardet in Gemäßheit seiner eigenen Gcschichtsansicht. 

Wir haben es einen glücklichen Gedanken genannt, das sogenannte 
Testament Peters des Großen mit dem Chevalier d'Eon in Verbindung zn 
setzen; wenigstens sparte man so die Kosten eigener Erfindung; doch sind 
wir im Stande dem glücklichen Memoirenschreiber noch geuaner in die 
Karten zu sehen. Es giebt eine ältere schon i . I . 1779 gedrncktc Bio­
graphie d'Eou's, von de la Fortelle, welche dem Herrn Gaillardet als 
hauptsächlichste Grnndlage seiner Dichtnng gedient hat. Dort wird er­
zählt, daß d'Eon i. I . 1757 ans Rußland heimkehrend, dem Kriegsmi­
nister uurlLcI^I c!ü Lü l lo-^w nnd dem Minister der answärtigcn Angele­
genheiten add« 6« L6rni8 lehrreiche Aufsätze über Nußland überreicht habe. 
„6e8 M6mairo8, heißt es weiter, prö3ont,oiont. un tadleau lranpanl, 6« 
I'ölat aelusl clo 1a Ku33is, et, on 1ai88oi(int, anporcovoir I'ülal. kulur cunnno 
6an8 Is lointain." Bei dieser Aussicht ins Weite war es nnn iu der 
That leicht, an das Welteroberuugsprojcct zu denken, das seit Lesur in 
Umlauf war. Keiu besseres Material konnte mau siuden, nm die un­
bestimmte Andentung der alten Biographie anszufüllcn. Zwar ließe sich 
noch davon reden, daß schon de la Fortelle's Wert mehr oder weniger 
Roman ist; ferner daß die so eben angezogene Stelle ans den nächstfol­
genden Seiten eine Erläntcrung erhält, welche d'Eon'ö politischen Fern­
blick auf die erste Theilung Polens einzuschränken geeignet ist, nnd daß 
diese angebliche Voraussicht eines i. I . 1772 eingetretenen Ereignisses, 
von welcher i. I . 1779 berichtet wird, wiederum als vaUoinwm ox ovoutu 
zu erklären sein dürfte: — doch das Phantasiegewcbc Gaillardet's in 
seine einzelnen Fäden anflösen, hieße eine allzn tiefsinnige Miene zeigen bei 
dem leichtfertigsten Spiele von der Welt. 

Sehr wunderbar nun ist es von einem solchen, auf die vnlgärste 
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Leserclasse und deren Dnrst nach starken Emotionen berechneten Roman, 
daß er in historischen Dingen Antorität machen konnte. Die nächste Schuld 
trägt der polnische Schriftsteller Leonard Chodzko, bei dem freilich der be­
sonders gn te W i l l e nicht zn verkennen ist, da er die Gaillardet'schen 
Erfinduugeu nicht nur aufgenommen und verbreitet, sondern auch weiter­
gedichtet hat. Von ihm erschien iu den Jahren 1839—41 lieferungsweise 
ein halb belletristisches, halb populär-historisches Werk: Î a polo^ne Insto-
liqno, Uttölniro, inonmnonlalo el, i1In8lreo. Gleich die erste Lieferung 
brachte das Testament Peters des Großen in der Necension Gaillardet's, 
mit politischen Nutzanwendungen im Sinne des nenen Herausgebers uud 
mit folgender Gcschichtscrzählnng: „0c; tut en 1709, apw8 la dataillo cls 
Pullava, quo pierre I-or traoa 1e plan äo 8ou l68lainent et qu'il Is re> 
leuena en 1724. ?ar un da3arä äonl I03 inoiäenl8 r0man68Mb3 8eraient 
3uperllu8 ici, 1'uinda83aäeur äo Kranes pre8 la eour äe 1a Marino N i -
8nuelK, en 1767, lrouva ino^en äs prendre eopie cle eelle pieoe elran^e, 
«I, au83Uol 111'envo^a au cadinot äo Vor8aill63, aveo Wulß3 les ret1exion3 
huo inerittül un paroil üooumenl." Da haben wir also wieder eine uene 
Schale nm den alten Kern. Von Gaillardet erfuhren wir, wann und durch 
wen diese Urknnde ans den geheimsten russischen Archiven nach Frankreich 
gebracht sei; jetzt wird uns auch offenbart, wanu und unter welchen Um­
ständen Peter der Große sie aufgesetzt habe. I n welchen, selbst von Gaillar­
det nicht benutzten Quellen hat wol Herr Chodzko diese Notiz aufgespürt? 
Geschickt ist es gerade uicht crfuudcu, daß Peter schou damals, wo er kaum 
erst und mit so vieler Mühe dem gefährlichen Gegner obgesiegt hatte, an 
Weltherrschaft gedacht haben soll. Aber was thut's? man erzähle nnr 
möglichst ausführlich »nd bestimmt, man individualistre die Dinge nach Zeit 
und O r t : um so sicherer wird man imponiren. ^ 

Die I> o 1 oß- no i 1! uö i . rso fand bedeutende Verbreitung in mehreren 
Allflagen uud wurde die Quelle für fast alle späteren Ausgaben unserer apo­
kryphen Urknnde, deren es besonders znr Zeit des orientalischen Krieges 
so viele gegeben hat. Unter diesen neuesten Heransgebern finden wir nur 
einen, der den mythischen Proceß noch wciter fortznführeu versucht hat. 
Herr I . Correard, Verfasser mehrerer lriegswissenschaftlichen Werke, anch 
,,viroeleur 6u Zourna! äo8 8eionoe8 mMmre8", also kein Dichterund 
tein Rhetor, sondern ein Mann der cxacten Wissenschaft — dieser veröf­
fentlicht i. I . 1854 ein Kartenblatt znr Verauschanlichnng der successiven 
Territorial-Erweiterung Nußlands (Oar le äo5 a ß l a n H i 3 8 6inen3t. 
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6o 1a K ü s s i s ä o p u i s P i s r r o - I o-6r l rnc l ^N8^u'ä ss ^ n n r ) ; auf 

dem Rande findet sich unter andern erlänternden Textstücken anch das 

Testament Peters des Großen abgedruckt nnd dazn folgende Bemerkung: „0« 

toswmLiU pollüGio füt 68MI886 par?isl lo 1-61- SN 1710, :M'Ü3 Kr dutiüllo 

äs poNava, rslons^s pnr w i sn 1 7 2 2 , aprs3 In. l»nix äs K^ lnä , sl lo r-

m u l ö ä s l i n N i v s m s n l , en 1 7 3 0 par !s s l r a n o e l i s r 0 8 t o r -

NI »NN. II lut oonnn äs I.0U18 XV. 6t äs 8S3 mini8lrs8, äs3 1'annss 

1.757. Mus sn rsnr0äui30N3 1s tsxls snüsr ol. sxasd, tsl M' i l 86 trauvo 

cl̂ n8 1 ' I I i8 la i rs äs P o l s z n s (zn lesen: cwn8 I a ? o l u^ns i1In8trös) 

pudliso u ?!lii8 <?,n 1839 pnr I^sonnrä OKuäxKs." Also Herr Corrsard 

weist selbst auf Chodzko zurück; woher denn aber die Abweichnngcn: 1710 

statt 1709, 1722 statt 1724, uud besonders woher die Kunde vou der 

letzten, in Bezug auf Peter den Großen posthnmen Uebcrarbeitung dnrch Oster­

mann? — Hat so etwas nnwissentlicher Irrthinn zn Heisien, oder absicht­

liche Geschichtsfälschnng? Herr Corrsard, der soviel wir wissen noch 

Lebende, der jüngste der Rhapsoden, möge diese Frage selbst beantworten. 

Wenig, denken wir, wird es ihn rechtfertigen, daß die von ihm beliebten 

Modificationen geringfügig zn nennen sind. 

Wir sind jetzt zn Ende mit den selbstständig schöpferischen Geistern 

auf diesem Gebiete. Was aber die Menge der Glänbigeu betrifft oder 

die sich so gestellt haben, so gelüstet es uns wahrlich nicht, alle Aus­

gabe« des mythischen Schriftstücks anfznzählen oder die Urtheile der Antoren 

über dasselbe zu wägen. 

Zwar noch eine selbstständige Variante giebt es, die aber anderer 

Natnr ist als die bisher bclenchteten. Um anch den bloßen I r r thum — 

im Gegensatz zu der absichtlichen Erfindung — als Element der Mythen-

bildung kennen zn lernen, könnte diese Variante etwas werth sein, wenn 

sie nicht außer Zusammenhang mit dem eigeutlicheu Entwickelnngsgange des 

Mythns geblieben wäre. I n der 

großen polnischen Dichters Mickiewicz") stehen folgende Worte: „?«,nr 

vrcmvsr M s ^s n'sxaLsro pN8 ls8 vns8 mul)üisn868 äs 1'isrrs, ^s v<ni8 

Urm cinsIciuS3 sxtrcül.8 äs 8on t68Uunont. 5s ns puls PN8 en pronvsr 

l'llullrsnlisi^s. Ius1qus8 slr«nsssr8, aäini8 u 1a conüanss äs8 8ouvs-

iain8 sn Ku88io, ant pndlis, l o r 3 60 1:r i n o r t an m o n a r c i u s , 

ynsIcniS8 9^883^28 äs es tS8tamsnl cini 80 lrouvs, lV so MO I'un all. 

äan8 1S8 lN'sdivo8 'äs 1'SMMS. l in ssrivmu lranolN8 Il6N2SN0l,, cli»n8 

*) l.l'8 ßlavez, com-8 prolLLsö au ^ol^^o äo l'rauco. raliz 1649. Bd. 2, S. 4 l l-
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8nn IÜ8t,oiro cwNu88io, pudliöo cm 1830, a r o n n i , p o n r on l o r m o r 
u,n 6 N 8 0 m d I o , l o u l , 68 I<3 8 PllrU<38 cl 6 C6 l .08ta,M6Ut, o u b l i ö S F 
^ u 3 q u' a l u r 8 8 öp a 1' 6 IN 6 n t." Als wir diese Stelle zum ersten M a l 
erblickten, verursachte es nns kein geringes Kopfbrechen, was das für ein 
französischer Schriftsteller H e n z e n o t sein möge, bis wir in der lli8 to i r s 
l>Iiilc>8 0 p k i ^ u o 6t, p o l i t i q n s cto ^ .U88 ie , pa r IÜ8NLQUX st, 
O K o n n s o K o t , >— einer fünfbändigen, längst wieder vergessenen Com-
pilation — die Qnelle erkannntcn, welcher Mickiewicz seinen Auszug des 
Testaments (die oben erwähnten,,sinolM68 sxtraitZ") entnommen hat. Man 
braucht sich uicht zu wunderu, daß der Autorname (Henzenot) so verstüm-
mclt sei; denn das Werk von Mickiewicz ist ein Abdruck nachgeschriebener 
Eollegienhefte („pulvis c!'aprö8 168 not63 8tünn3ravINL68^). Aber Anstoß 
nulst es erregen, wenn man bei Esneaux und Chenncchot weder die Be­
hauptung findet, daß sie selbst erst die stückweise überlieferte Urkunde, zu­
sammengereiht hätten, noch auch daß die Ueberlieferung in die Zeit nn-
mitlelbar nach dem Tode Peters des Großen hinanfreiche. Was man bei ihnen 
wirtlich findet, beschränkt sich ans einen Auszug des nrsprünglichen, d. h. 
^esnrschen Textes. Doch wird man sich gern dazu, verstehen, die bezüglichen 
falschen Angaben bei Mickiewicz, als unabsichtliche Irr thümer, dem flüchtigen 
mündlichen Vortrage zn gnt zn halten; und in der That finden sie sich nicht 
in der polnischen Ansgabe desselben Werkes, welche man überhaupt als die 
sorgfältigere und anthentischcre Nedaction anzusehen hat. Daß aber diese 
Irrthümer ans der französischen Ansgabe ans andere Autoren übergegangen 
wären, dafür finden wir tein Beispiel; auch stehen sie ja im Widerspruch 
mit der Gaillardet'schen Erzählnng, welche, uun einmal acceptirt war. 

Wi r sagten im Eingange unserer Untersuchung, daß wir dem, soge­
nannten Testamente Peters des Großen in keinem soliden Gcschichtswerke be­
gegnet seien, daß es aber möglicherweise auch uoch solcher Ehre theilhast 
werdeu tonne. Hier zum Schlüsse eiu Beleg, wie gefährlich es in dieser 
Hinsicht schon steht. Die. Geschichte des osmanischen Reiches 
von Z i n t e i s c n , in ihrem jüngsten erst 1857 herausgegebenen Bande, 
würdigt das erlogene Actenstnck wenigstens einer eingehenden Besprechung, 
wenn cmch mit dem Vorbehalt, nichts über dessen Echtheit entscheiden zu 
wollen. Soviel also geschieht schon in einem sehr achtbaren Geschichtswerke, 
wenn anch noch in leiner Geschichte Rußlands und in keiner Biographie 
Peters des Großen. Wir hoffen von der Wirkung unserer Kritik wenigstens 
dieses, daß kein wahrhafter Historiker fernerhin in die Falle gehe. Mehr 
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freilich ist kaum zn erwarten; denn was die politische Tendenz-Literatur 
betrifft, so folgt sie einem andern Kanon, als dein der Wahrheit — 
und was gelten historische Beweise, wenn Leidenschaft den Allgenblick 
beherrscht! 

G . B e r k h o l z . 



Die russische Staatsschuld. 
Mch dem „RuW West„ir«. 

Uß-nter dm Fragen, welche gegenwärtig in gleichem Maße die Staats« 
regienmg wie das große Publicum beschäftigen, steht unser Geld- und Cre-
ditwesen in erster Reihe. Während die Regierung durchgreifende Maß­
regeln vorbereitet, nm den durch die Anstrengungen des letzten Krieges er-
schulterten öffentlichen Wohlstand wieder aufzurichten, ist die russische Jour­
nalistik bemüht gewesen, die im Publicum verbreiteten irrigen Ansichten 
über siuanzielle Fragen zu berichtigen und es über den wahren Grund 
einer Erscheinnng aufzuklären, deren Gefahr erst dann in ihrer ganzen 
Bedeutung erkannt zn werden vermag, wenn die Ursache derselben ermittelt 
nnd außer Zweifel gestellt worden. 

Ein besonderes Verdienst nach dieser Richtung hin gebührt dem „Russkji 
Westnik". Bereits der Jahrgang 1858 enthielt mehrere gehaltvolle Auf­
sätze über Finanzfragen und das erste Aprilheft d. I . bringt einen Artikel 
über die rnssische S t a a t s s c h u l d , der eine ebenso genaue Kenntniß 
des russischen Finanzwesens verrät!), als er durch die Schärfe seiner Ana­
lyse und die Klarheit seiner Folgerungen bemerkenswert!) ist. Wir erhalten 
in demselben einen historischen Ueberblick über die russische Staatsschuld von 
ihren im Beginne dieses Jahrhunderts noch geringen Anfängen und ihrer 
verhältnißmäßig nicht bedeutenden Steigerung während der Napoleonischen 
Kriegsepoche bis zn ihrem Heranwachsen auf ihreu gegenwärtigen Betrag im 
Laufe der letzten drei Decennien. Zngleich wird in eingehender Darlegung 
nachgewiesen, daß die ungünstige Lage uuseres Geldmarktes lediglich eine 
Folge der emittirten u n v e r z i n s t e n P a p i e r w e r t h z e i c h e n ist, welche 
gegenwärtig fast die Hälfte der Staatsschuld repräsentiren. 
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A)ic geben iu Nachstehendem eine llebersicl't dieses Artikels, soweit er 
vo» a^^.meinerein Interesse ist. 

Z.. Anfange dieses Jahrhunderts hatte Nuß land nur die nnverzinsle, 
an. -̂-.- "»nsston der Assignaten originirende Staatsschuld inl Betrage von 
etwa ^5 Millionen N. S . Diese Schuld wnrde in den nächstfolgenden Jah­
ren dn'.'.h die Napoleonischen Kriege nur etwa 267 M i l l . N. S . vernlebrt. 
TX-üN bei Errichtnng der Neichsschuldentilgnngs-Comniission i. I . 1817 
wurden in das Neichsschuldbuch eingetragen: 

1) Die 5"^ holländische Tcrminschnld, welche nach der 
Convention vom 3. Mai 1815 auf den Antheil Nnß-
landö gctommnn war.') Diese Schnld, von welcher 
jährlich ' ^ M i l l . holl. Gulden abgezahlt werden ninßte, 
betrng i. I . 1817 50,600,000 holl. Gnlden oder, den 
Gnlden zu 57 C. S . gerechnet, 28,642,000 Ndl. 

2) an 6 ^ unkündbarer Schnld (Nentenschnld) ver­
schiedenen Ursprungs 162,245,675 N. Assig., nach der 
gegenwärtigen Nechnnng in Silber ( 3 ' j . : 1) . . . 46,355,907 Rbl. 

3) an 6°^ inländischer Terminschnld an die Depo-
siteucassen (Ssochrannija tasüv) 18,408,359 Rbl. 

An Assignaten befanden sich in Umlauf für 836 M i l l , 
vder nach gegenwärtiger Nechnnng in Silber i3'>2: 1) 238,857,000 Rbl. 

Außerdem hatte die Neichsleihbant an den Neichö-
schatz uud vcrschicdeue Iustitute der Krone eine For­
derung von ungefähr 20,000,000 Nbl. 

Summa: 352,463,266 Nbl. 
I n dieser Zahl sind noch einige Echnlden für die vom Kriegö-Depar-

tement eontrahirten Liefernngen, sowie für verschiedene bei Instituten der 
Krone, als: den geistlichen Schnlen, den Collegien der allgemeinen Für­
sorge, dem Apanage-Departement, der Leihbant — im Jahre 1612 ent-

") Der Ursprung dieser Schuld steht mit den Kriegen gegen Frankreich in keinem Zu­
sammenhange. Sic originirt thcils aus den von Polen übernommenen Schulden, thcils 
sind in ihr ältere in Holland 1776 und 1758 contrahirte Anleihen, thcils endlich Anforde 
ningen von Privatpersonen enthalten, und wurde zur Deckung derselben i. I . 1799 die 
erste Anleihe (die ältere holländische Schuld) bei Hopc u. Co. abgeschlossen. I h r Ursprung-
lichcr Betrag von etwas über 86 M i l l . holl. Gulden war i. I . 1815 durch rückständige 
Zinsen auf 102 M i l l . holl. Gulden angewachsen, von denen gemäß der Convention vom 
V>9 (nicht I ) Wai 1815 England und Holland die eine Halste übernahmen. D. Red. 
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uommeue Capitalicn uicht miteinbegriffen. Da jedoch die Assignaten hier 
in ihrem vollen Betrage, wie solcher zn Anfange des Jahres 1817 be­
stand, ausgeführt sind, nnd in der unkündbaren 6"><> Schuld die erste in­
ländische 6°I<> Anleihe oon 30 M i l l . R. B . enthalten ist, welche die Ein­
ziehung der Assignaten bezweckte nnd es ermöglichte, mehr als 38 M i l l . N . 
Asstgu. außer Circulatiou zu setzen, so kauu die Ziffer von 352 Millionen 
approximativ als richtig angenommen werden. 

Um die Quote zn bestimmen, welche von dieser Schnlö ans die dnrch 
die Napoleonischen Kriege vernrsachten Ansgaben fa l l t , müssen etwa 300 
M i l l . N. für Assignaten, welche vor dem Beginn jener Kriege im Umlauf 
waren, in Abzug gebracht werden, nach dem Cours von 3',^ iu Silber 
also 85,714,285 N. S . Mau kaun folglich annäherungsweise als richtig 
annehmen, daß die Napoelouischen Kriege Rußland mit ciucr Schuld vou 
nicht mehr als 267 M i l l . N. S i lb . belasteten, wenn mau dm Assignaten­
rubel uach dem Cours des Jahres 1839, d. h. uach dein Vcrhaltuiß 
vou 3',2 : 1 rechnet. Nimmt man dagegen den Cours von 1617 znm 
Maßstäbe, d. h. 4,' 2 : 1 , so verringert sich die Snmme noch nm ein Be­
deutendes nnd beträgt dauu nur etwa 227 Millionen. Bei dieser Rech­
nung wäre aber der Staatsbankrott hinsichtlich der Assignaten nach dein 
Vcrhältniß von 4 , 2 : 1 angenommen, während er doch in der Thal nach 
dem Verhältnis; vou 3, 5 : 1 stattgefundeu hat. 

Durch diese beideu Zifferu (267, beziehungsweise 227 Mil l . ) wird 
indessen nnr diejenige Schuld vermisch anlicht, welche in Folge der Napo­
leonischen Kriege den späteren Generationen znr Last fiel. Wenn man aber von 
den Verlusten in dieser Kriegsperiode spricht, so mnß das Debet, welches 
sie ibren Zeitgenossen nrsachte, von demjenigen unterschieden werden, 
womit sie das nachkommende Geschlecht belnd. Dieses wurde und wird 
ans den Staatseinnahmen der auf die Kriege folgenden Jahre bezahlt, jenes 
dagegen wnrde wegen des unwiederbringlichen Verlustes, den die Assigna­
ten in ihrem Werthe erlitten, gar nicht bezahlt uud bildet mithin ein De­
bet des Staatsbankrotts. Das Debet für die Nachkommen, das der Staat 
anerkannt nnd bezahlt hat, wird annäherungsweise richtig durch die Summe 
von 267 M i l l . Nnb. Si lb . bezeichnet; das Debet für das Publicum, wel­
ches zur Zeit der Kriege lebte, d. h. das nicht bezahlte Debet oder das 
des Baukrotts, war aber weit größer. Um die Totalsnmme beider zu fin­
den,, mnß mau auf die Zahl zurückgehen, welche wir oben als die Snmme 
der vor dein Beginne der Napoleonischen Kriege angesammelten Staats-



76 Die russische Staatsschuld. 

schuld annahmen (300 M i l l . Assignationcn) uud dieselbe nach dem Cours vou 
1805, uämlich im Verhältuiß von 1 , 3 : 1 , auf Silber reducireu. Dies 
giebt uns 230 M i l l . Rub. S i lb . Die Gesamnttsunlme der Schuldeu des 
Jahres 1817, 352 Mil l ionen, muß gleichfalls auf den ssonrs vou 1805 
reducirt, hierbei jedoch die holländische Schuld, welche der Bankrott nicht 
traf, uicht in Rcchnnng gebracht werden. Durch diese Ncduction verwan­
delt sich die Snmme von 352 Millionen in die ungeheure Ziffer von 900 
MiÜiouen. Wird von derselben der Betrag der früheren Schuld, 230 
Mill ionen, iu Abzug gebracht, so crgiebt die sodaun verbleibende Ziffer 
von 670 M i l l . Nub. S i lb . das wirkliche Debet der Napolconischen Kriege. 
Dies ist die Ziffer, welche die in der Epoche jener Kriege gemachte Schuld 
erreicht hätte, wenn die Assignaten sich ans dem Cours vou 1605 ( 1 , 3 : 1 ) 
erhalten hätten. Bekanntlich ist es aber dem Staate nicht gelungen, den 
Bankrott zu vermeiden. Die Assignaten fielen im Werthe; znr rechten Zeit 
wurden keine Anleihen gemacht; im Jahre 1824 aber verlangte es scholl 
der gesuude Meuscheuverstand, daß der Staat sich von der Verpflichtung, 
die Assignaten nach ihrem Nominalwerthe einzulösen, lossagte. Die Gläu­
biger, welche einen Theil ihrer Capitalien durch die Assignaten verloren 
hatten, waren nubekannt. Diese ebenso zahlreiche als unnachweisbare 
Klasse war es, welche die Kosten der Napoleonischen Kriege zu tragen hatte, 
und Dank ihren Verlusten fiel ans die Nachkommen ein Zuwachs der Staats­
schuld nicht von 670, sondern nur von 267 Millionen.» Berechnet man 
aber die Schuld der früheren Jahre, 300 Millionen, nach dem Cours von 
1805, so hatte sich die Staatsschnld um nicht mehr als 122 M i l l , gesteigert. 

Uebrigens ist das Debet von 670 Millionen genau genommen nicht 
als eiu Debet de Krcw, sondern <lo M-« zn bezeichnen. Bei der Berech­
nung desselben gingen wir von dem Conrse von 1805 ans, iusoferu 
wir dem Zeiträume von 1805 bis 1617 den vorhergegangenen gegen­
überstellten und nns fragten, wieviel der Znwachs der Staatsschuld be­
tragen haben würde, wenn der Staat im Jahre 1817 genan ebenso zah­
lungsfähig gewesen wäre, als er es i. I . 1605 war. Die Ziffer, welche 
wir erhielten, bezeichnet folglich das Debet eines Zeitabschnittes von 12 
Jahren iu Bezug auf die Staatsgläubiger, dieselben ideell in das Jahr 
1805 zurückversetzt; wir erkaunten ihnen den factischcn Znstand vom 
Jahre 1805 als ein Recht zu. Die Staatscasse erhielt aber durch 
die Emisssou der Assignaten thatsächlich weniger. Die Ziffer von 670 M i l l , 
wäre nur in dem Falle vollständig in die Staatseasse geflossen, wenn die 
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ganze Emisfwn der Assignaten im Jahre 1605 stattgefuudeu hätte, also 
zu einer Zeit, wo der Silberrnbel 1 Rub. 30 Kop. in Assignaten galt. 
I n der Wirklichkeit aber enüttirte der Staat in dieser Zeit nnr einen un­
bedeutenden Theil der ncncn Assignaten, die Hauptmasse wurde erst iu 
deu darauf folgcudeu Iahreu emittirt, wo die Assignaten schou eineu weit 
uiedrigereu Cours hatteu uud sie folglich für deu Staat eine weit gerin­
gere Quantität Silberrnbel repräsentirten. Annäherungsweise berechnet 
trng die Emission der Assignaten dem Reichsschatz in Silber ein: 

I m Jahre 1800 18 M i l l . 
„ 1807 34 „ 

„ „ 1808 . . . . . . . . . . 50 „ 

„ 1610 15 „ 
Vom „ 1811 bis 1817 65 „ 

in Snmma 207 Mi l l . N. S . 

D a hierin jedoch weder die holländische Schuld, uoch die inneren 
verzinslichen Schnlden an die Depostten-Casseu uud an die Leihbauk, noch 
anch diejenigen 4 Millionen N. S . einbegriffen sind, welche für die in 
den Jahren 1810 bis 1817 verkanften Rcichsdomainen gelöst wurden, so 
kauu man ungefähr 320 Millionen R. S . als die Summe annehmen, 
welche «ber das Bndgct im Lanfe der 12 Jahre von 1805 bis 1817 
wirklich veransgabt worden sind. Diese Summe ist im Hinblick ans die 
Zeitverhältuisse ciue sehr mäßige zu nennen und beträgt durchschuittlich 
nnr etwas über 25 M i l l . R. S . jährlich. Es uuterliegt feiuem Zweifel, daß 
diese Summe uicht allein in der Gestalt einer verzinslichen Schuld, sonderu 
sogar in der Gestalt eiller directen Auflage für die Nation weniger drückeud 
gewesen wäre, als die Emission von Assignaten im Betrage von mehr als 
500 M i l l , nnd das Chaos, welches durch diese Emission hervorgebracht wurde. 

Sieben Jahre, von 1817 bis 1624, sind durch den Kampf mit dem 
Course der Assignaten und die systematischen finanziellen Anstrengungen zur, 
Hebung desselben bcmerkeuswerth. Diese Anstrengungen führten sachgemäß 
zuerst zu iuuereu, sodanu zu auswärtigen Anleihen, und wir sehen, daß 
nngeachtet dieser Anleihen die Gesammtsumme der Schulden im Lanfe dieser 
sieben Jahre sich nm eine unbedeutende Ziffer vergrößerte, dafür aber die 
Assignaten sich nm 15°><> hoben, was für den Staat einen jährlichen Ge­
winn von eben so viel Procent an allen seinen Einnahmen ausmachte. 
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I m Jahre 1818 wurde die zweite iuländische 6°!« Anleihe im Nomi-
nalwerthe von mehr als 80 Mi l l . R. B. zuul Zwecke der Ein^iehuug der 
Assiguateu eröffuet. 

I m Jahre 1820 wurde durch die Bauquiers Bariug uud Hope die erste aus­
wärtige uuküudbare 5"Io Allleihe von 40 Mi l l . S . N., thcils zur lluterstützung 
des Neichsschatzes, thcils für die Schlildeutilguugs-Columissiou abgcschlosseu. 

I u l Jahre 1822 wurde durch das Haus Rothschild iu Loudou die 
zweite auswärtige uuküudbare 5°ja Auleihe voü 43 Mi l l . S . R. ebeufalls 
zur Uuterstützuug des Ncichsschatzcs wie für die Schuldeutilgungs-Com-
mission contrahirt. 

I m Jahre 1824, zur Zeit, als das Verbreuueu der Assignaten ein-
gestellt wurdet, betrug die gesammte Staatsschuld 383,844,543 Rbl., ein-
schließlich die unverziusten Assiguateu mit der Summe vou 595,776,310 Rbl. 
oder zu 3 Rbl. 50 Kov. auf eiueu Silberrubcl gerechuet 170,221,828 Rbl. E. 

Hiervou 352 Mi l l , abgezogeu, erhalten wir 31 Mi l l . — die Ziffer, 
welche die Vermehruug der Staatsschuld iu dem Zeiträume vou 1817 bis 
1824 anzeigt. Sie giebt iudesscu nicht das wirkliche Verhältuiß der Schuld 
dieser Periode au. Um eiue geuaue Bcrechnnng des Jahres 1624 gegeu 
das Jahr 1817 zu macheu, d. h. um zu zeigen, wie groß das Verdienst 
der Jahre 1817—1824 war, ist es erforderlich, das Gesammtdebet des 
Staatsbaul'rotts zu bestimmen. Zu diesem Zwecke, muß vou der Gesammt-
fnmme der uach dem Conrs von 1805 .auf Silber reducirten Schulden 
des Jahres 1817 dieselbe Summe, nach dem Conrs von 1817 ans Silber 
redncirt, abgezogen werden. Die Differeuz wird deu Bautrott uach dem 
Cours vou 1 : 4, 2, auzeigeu, mit auderu Worten den Bautrott in der­
jenigen Gestalt, welche er gehabt habcu würde, weun er nach dem Cours 
vou 1817 stattgefuudeu hätte: 900 — 2 9 8 ^ 6 0 2 . Weuu wir sodauu, 
wie es annäherungsweise anch geschehen muß, 3 ^ als den Cours des 
Jahres 1824 auuehmeu, siuden wi r , daß in der Perriode von 1817 bis 
1824 die cmertauute Assignatcnschnld des Jahres 1817 (d. h. derjenige 
Theil der Schuld, welcher in Assignaten-Rubeln gerechnet wird), nach dem 
Conrs voll 1817 in Silber 269 Mi l l . Rbl. betragend, sich dnrch die 
Verbesserung des Conrses der Assignaten von 4, 2 aus 3 ' ^ zum Vortheil 
der Gläubiger nm 'sz oder um 54 Mi l l , vergrößert hatte. 

') Die Ncichöschnldentilgungs-Commission hatte in dm Jahren 1818 biö 1623 
236 Mill. Assignaten verbrennen lassen. In, Umlauf waren mehr als 12 Mill. Assignaten 
verloren gegangen. D. Ned. 
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I m Jahre 1824 galt diese Schuld bereits uicht mehr 269, sondern 
323 Millionen Si lb. Nnb., mithin hatte das Jahr 1824 für das Jahr 
1817 in die Casse des Bankrotts 54 Millionen eingezahlt. Der Bankrott 
hatte sich von 002 Millionen ans 548 Millionen vermindert. Dies ist 
die Summe, welche alle diejenigen theils äs laew theils äo M-o verloren 
bitten, dnrch deren Hände die Assignaten von 1805 bis 1817, wo der 
Conrs sich zn bessern begann, gegangen waren. Und so betrug 1817, 
uach dem Conrs dieses Jahres gerechnet, die Schuld 298 Millionen; im 
Jahre 1824 nach dem Conrs von 1824 383 Millionen. Ein Mehr von 
85 Millionen. Dies war aber ein reiner Gewinn; denn die Assignaten 
erhielten einen festen Cours, das Publicum war in den Stand gesetzt, 
sichere Geschäfte 'abzuschließen, der Wcrth der Staatseinnahmen stieg 
unt 15"In und der answärtige Credit der Staatscasse hob sich. 

Die nächstfolgenden vier Jahre (von 1824 bis 1828) sind im lanfenden 
Jahrhundert die einzigen Lichtpunkte in der Geschichte unserer Staatsschuld. 

Zu Ende hcs Jahres 1828 stellte dieselbe sich in folgender Gestalt dar: 
Von der ersten holländischen Terminschnld verblieben 

nachAbzahlnng eines Theils desCapitals noch 45,200,100 

lwll. Guldeu 25,707,000 R. S . 
ü"jo uutüudbare Schuld verschiedenen Ursprungs . 74,244,687 „ „ 
61« Termiuschnld an die DepositencasseN . . . 9,760,841 „ „ 
zwei answärtige 5°><, Anleihen nach partieller Ab­

zahlung 09,662^20 „ „ 
nuverzinste Assignaten 170,221,828 „ „ 
6">o Schnld an die Leihbank . 24,000,659 „ „ 

Snmma: 373,597,335 R .S . 

So hatte denn Nußlaud in vier Jahren gegen 10 Millionen von 
seiuer Staatsschuld abgetragen. Von hier ab beginnt aber die Schuld mit 
progressiver Echuelligleit zu wachsen. Rußland tritt abermals in eine 
Epoche des Kampfes und kriegerischer Austrengnngen. . 

I m Jahre 1830 wurde die Anleihe von 42 Mi l l . holl. Gulden in 
das Neichöschuldbuch eiugetrageu, welche iu den Jahren 1828 nnd 1829 
vermittelst der Banqniers Hope u. Co. iu Holland für die Ausgaben zn 
den Kriegsoperationcn im Orieut gemacht worden war. Diese Anleihe 
heißt die zweite holländische Terminschnld. Die Obligationen derselben 
bringen 5° j« ; zn den Zinsen nnd zur Tilgung werden 6°I<> der Capital-
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summe der Schuld verwandt, woher die Einlösung, welche mit 1 "><, der No-
minalsumme begann, jährlich nm 5°!« gegen das vorhergegangene Jahr steigt. 

I m Jahre 1831 wurde die dritte 5°i<> unkündbare Anleihe von 20 
Millionen Rub. S i lb . bei den Banqniers Hope u. Co. in Amsterdam abge­
schlossen. Die durch dieselbe flüssig gewordene Snmme wurde zu Kriegs­
lasten verwandt. 

I m Jahre 1833 wurde in Folge der Mißernten, so wie zur Unter­
stützung des Neichsschatzes die vierte 5°jo unkündbare Anleihe von 20 M i l l . 
Nub. S i lb . bei den Banqniers Hope H Comp, in Amsterdam abgeschlossen. 

I n denselben Jahren, von 1820 bis 1833, wnchs anch die innere 
Terminschuld ansehnlich an; da jedoch sowol die Schnld an die Depositen-
cassen und die Neichsleihbank den Bestimmungen unserer Creditanstalten 
unterliegt, nnd diese seit dem Jahre 1830 die Vorschüsse zu 5°j<i zu machen 
ansingen; so verwandelte sich diese Terminschnld ans einer sechöproccntigen 
in eine fünfprocentige, wodurch folgeweise die Schnldcntilgnngs-Commission 
und der Neichsschatz eiue bedeutende Erleichterung erlangten. Außerdem 
wurden seit dem Jahre 1831 zinsentragende Neichsschatzbillete (Serien) 
eingeführt, anfänglich ans 4 Jahre lanfend nnd mit einer Zinsenzahlung 
von 4'1.«°° l«. 

Die Staatsschulden beliefen sich zn Ende des Jahres 1833 anf die, Total­
summe von 493,708,085 Rbl. S i lb . nnd stiegen bis znm Schluße des nächst­
folgenden Quiuqueuniums im Jahre 1838 bis auf 530,782,735 Nbl. S i lb . 

M i t dem Jahre 1639 beginnt eine neue Epoche in der Geschichte des 
Russischen Geldwesens, welche sich gegenwärtig ihrer Entwickelnng nähert. 

Durch das Manifest vom 1. I u l i 1839 wurde der Silberrubcl 
als die alleinige Münzeinheit anerkannt. Zn gleicher Zeit wnrde das 
Agio für Silber nnd Assignaten verboten. Um dieses Verbot wirtsam zu 
machen, mußte die klingende Münze den Assignaten völlig gleichgestellt 
werden. Dies war bisher nicht der Aal l gewesen: die Regierung hatte 
den Assignateu einige Vorzüge vor der kliugeuden Münze bei Zahlungen 
an die Kronscasse zugestauden. I m Jahre 1839 wurden diese künstlichen 
Maßregeln beseitigt, welche früher angeordnet worden waren, um die Nach­
frage uan) Assignaten zu unterstützen und dieselbe späterhin unnatürlich 
und zur allgemeinen Belästigung gesteigert hatten. Dies genügte indessen 
nicht. Es war damit noch wenig geschehen, daß die Verordnungen aus­
gehoben wurden, welche dahin abzweckten, den relativen Wcrth der Assig­
naten im Verhältniß zum Silber zu heben, indem dadurch allein noch 
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kein unveränderlich fester Cours der Assignaten gegen Silber hergestellt 
werden konnte. Das Agio hätte sich in Folge einer solchen Aufhebung 
zwar vermindert; große Schwankungen und Veränderungen desselben hät­
ten allerdings nicht stattgefunden; indessen wäreil diese Erscheinungen, 
wenngleich in beschränkterem Maße, immerhin unvermeidlich gewesen, so 
lange dem Publicum uicht die Möglichkeit geboteu war, nach Maßgabe 
des Bedürfnisses die klingende Münze gegen bequemere Papierzeicheu um­
zutauschen. Zu diesem Zwecke wurde die Devositencasse (Deposituaja kassa) 
errichtet, deren Bestimmung darin bestand, gegen Empfangnahme klingen­
der Münze, später auch von Gold- und Silberbarren Scheine auszugeben. 
Sie wurde am 1 . Januar 1840 bei der Commerzbank eröffnet. I h re 
Scheine, welche auf Silber gestellt waren, erhielten die Benennung D e p o -
s i t e n b i l l e t e . S ie repräsentirten diejenige Menge Gold uud Silber, 
welche anstatt ihrer iu der Casse vorhanden war nnd zur Umwechselung 
gegen die ausgegebenen Billete stets bereit lag. Die Eröffnung der Devo­
sitencasse im Verein mit der Aufhebuug der Gesetze, welche für gewisse 
Zahlungen in die Kronscasse ausschließlich Assignaten verlangten, machte 
das Agio unmöglich. Hierdurch erklärt sich das scheinbar räthselhafte Fac­
tum, daß das Agio, welches so lange bestanden hatte, seit den Jahren 
1839 und 1840 völlig aufhörte. 

Der Zustand der Devositencasse bewies inzwischen, daß das russische 
Publicum das Bedürfniß von Papierwerthzeichen empfand. Man brachte 
freiwillig klingende Münze uud Barreu in die Devositencasse, um dagegen 
Depositenbillete zu erhalteu. I n dem Jahre der Eröffnung dieser Casse 
wnrden 25,623,037 Nub. klingender Münze niedergelegt. I m Jahre 
1841 begann sie Barren entgegen zu nehmen, und die Zahl ihrer Billete 
stieg im Jahre 1642 auf 36,949,544 Rb. ; bis zum 1. Septbr. 1843 
aber, wo sie geschlossen wurde, hatte sie schon für 49,136,138 Rb. B i l ­
lete zu emittiren vermocht. Alle diese Billete waren, wie erwähnt, in 
klingender Münze und Barren, Rubel für Rubel, fuudirt; die Umwechse-
lnng der Billete gegen klingende Münze erfolgte ohne Heummiß; die Fol­
gerung ist also gestattet, daß der Geldumlauf Nußlands im Jahre 1843 
anßer den bereits in den Händen des Publicmus befindlichen 170 M i l l . 
R. S . in Assignaten noch 50 Millionen N. S . papierener Geldzeichen 
bedurfte. Jetzt konnte die Regierung die Gründung von Privatbanken 
gestatten; anch war unter diesen Umständen die Staatscasse in der Lage, 
neben den circulirenden Assignaten Papierzeichen zu emittiren, welche nicht 

Baltische Monatsschrift, Hst. l . 6 
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mehr Rubel für Rubel fuudirt wareu. Letzteres wurde durch die Ein­
führung der sogenannten Creditbillete ius Werk gesetzt. Nach der ur­
sprünglichen Absicht sollten die Creditbillete alle Eigenschaften der soge­
uauuteu Banknoten habeu. Damit iudesseu ihre Anzahl uicht das wirk­
liche Vedürfuiß übersteige uud ihre, Emission teme Entwcrthuug des 
Geldes zur Folge habe, wurde beschlofseu, ciue stete uud für das 
Publicum bequeme Umwcchseluug dieser Billete gegeu kliugende Müuze 
zu eröffueu. 

Bei Festhaltung dieser Bedinguug wäre der uuveräuderliche Werth der 
Creditbillete unzweifelhaft völlig gesichert gewesen. Das Vedürfuiß uach pa­
pierenen Geldzeichen kann sich mit jedem Jahre verändern, uud Niemand ver­
mag im voraus zu bestimmen, wie groß dasselbe sein werde. Es hangt voll 
tausend Zufälligkeiten ab, uud offenbaren kann es nur der Gaug der Diuge 
selbst. Verringert sich das Bedürfnis), so werdeu mehr Billete zur Um-
wechseluug producirt werden; vermehrt es sich, so wird der Zudraug zu 
den Cassen abnehmen. Die stete ungehinderte Umwcchseluug wird die 
Menge der Baukbillete immer ans der Ziffer erhalten, welche für die Be­
dürfnisse des Verkehrs im Staate nothwendig ist. Von der anderen Seite 
ist aber bei einer steten uugehiuderten Umwcchseluug gar kein Grund vor­
handen, für Creditbillete einen Zw angs con rs festzusetzen, welcher eben das 
Characteristische des Papiergeldes nnd die Hauptursache allcu Elcudcs ist, 
das durch dasselbe hervorgebracht wird. Worm besteht deun der Unter-
schied zwischen den eigeutlicheu Baut- oder Creditbilleten nnd dem Papier­
gelde oder den Assignaten, wenn nicht eben darin, daß die Circulation der 
Bank- oder Cred i tb i l le te auf das Zutrauen zuihueu, auf den C r e d i t , 
die Circulation der Assignaten aber ans das Gesetz bastrt ist? Einen 
wesentlicheren Unterschied zwischen den Bank- oder Creditbillete» und dem 
Papiergelde oder deu Assiguateu giebt es nicht uud kauu es uicht geben. 
Die einen wie die anderen sind Papiere, die keine Zinsen tragen. Hierin 
besteht ihre Aehnlichkeit, und die ihnen gemeinsame Eigenschaft ist, daß sie 
dem, der sie emittirt, Vortheil gewähren. Für das Publicnm jedoch kann 
ihre Benutzung nur dann vorteilhaft sein, wenn es sie freiwillig annimmt. 
Wegen der mannigfachen Bcqncmlichkeiten, welche das Publicum iu deu 
papierenen Geldzeichen findet, gebraucht es sie gern statt der klingenden 
Münze. Wenn deren nur so viel emittirt w i rd , als das Publicum frei­
willig annimmt, so läßt dieses seine Capitalien gern in den Händen des­
jenigen, der sie emittirt nnd seinen Credit genießt; es giebt ihm seine 
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Capitalien ohne Ziuseu hm, als Lutgelt dafür, daß die Papierzeicheu die 
Circulatwu erleichteru. Der freiwillige Character dieses Vertrages be­
weist unzweifelhaft, daß er für beide Thcile von Vortheil ist. Wenn aber 
Papieren, die keine Zinsen tragen, ein Zwangsconrs oder ein Zwangs-
nmlanf gleich der klingenden Münze v e r l i e h e n wird, so sängt der Nntzen 
dieser Papiere für das Pnblicmn an zweifelhaft zn werden. Es ist dann 
kanni zu vermeiden, daß mehr Papier emittirt wird als nöthig ist. Dann 
wird das Pnblicmn nnfreiwillig den Zinsen für einen gewissen Theil sei­
ner Capitalien zu entsagen haben, welchen es nicht als Entgelt für die 
dnrch die Papierzeichen gewährten Bequemlichkeiten hingegeben hätte, wenn 
nicht ein Zwang hinsichtlich der Annahme dieser Papierzeichen stattfände. 
Hierin liegt der wesentliche Unterschied zwischen den eigentlichen Credit-
billeten, welche von einer Bank emittirt werden, um dem Publicum einen 
Dienst zu erweisen, und den Assignaten oder dem Papiergelde, dessen 
Annahme dem Publicum durch das Gesetz vorgeschrieben wird. Ein Cre­
dit- oder Bankbillet ist ein nnverzinstes Papier, das keinen Zwangsconrs 
hat; eine Assignate ist ein uuverziustes Papier mit Zwangsconrs. Das 
ist die genaue Definition dieser zwei Arten nnverzinster Papiere. Die 
ersteren sind immer sowohl dem, der sie emittirt, als auch dem Publicum, 
das sie eutgegennimmt, von Vortheil; die letzteren dagegen können dem 
Publicum sowohl vortheilhaft als uuvortheilhaft sein, und da der sie Emit-
tireude selbst allen den Eventualitäten unterliegt, welchen das Publicnm 
ausgesetzt ist, und zwar iu eiuem noch erhöhten Maße, so können die 
Papiere der zweiten Art eben so leicht dem, welcher sie emittirt, als dem 
Pnblicmn znm Nachtheil gereichen. 

Hierans erklärt sich die allgemeine Abneiguug aller civilisirten Völker 
uud aller aufgeklärteu Staatsrcgieruugen gegen Papiergeldzeichen, deren 
Annahme obligatorisch ist. Der Zwangsconrs, dieses scheinbar harmlose 
Wort , birgt eine furchtbare Kraft iu sich, welche eine heilsame Sache in 
eine unheilvolle verwandelt, ans einem Bank- oder Creditbillet eine Assig­
nate macht. 

Man hört nicht selten die Ansicht anssprcchen, daß die beständige 
Einwechselung der Creditbillete gegen klingende Münze allein schon ge­
nüge um zu verhindern, daß die Creditbillete zu Assignaten werden. Das 
ist aber nur e i n Merkmal und erschöpft den Begriff nicht. Wenn wir 
ein Merkmal einer Sache, wie wichtig es auch sein möge, für das Wesen 

6 * 
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derselben nehmen, sind wir immer iu Gefahr iu eiucu Fehler zu Versalleu 
und die Sache aus deu Augeu zu verlieren. Die, Begriffe, werden durch 
die Wissenschafft gebildet, sie gestatteu uicht, daß man willkürlich n,it ihnen 
umspringe; sie herrschen wie ein Gesetz über den Erscheinungen des Le­
bens. I s t der Begriff richtig, so darf mau ihn nicht modeln wollen, mau 
muß sich ihm uuterwerfeu. I u dem Thema, das uus beschäftigt, desteht 
der Begriff eines Bankbillets darin, daß es feinen Zwangscours haben 
darf; dies ist die eonäilio 8M6 ĉ un, non des eigentlichen Bank- oder Crc-
ditbillels, die charaeteristische Gruudlage seines Unterschiedes von der As-
signate. Die beständige Umwechseluug gegeu kliugende Münze ist uur 
eine Folge dieser Eigenthümlichkcit. Ein uuverziustcs Papier, das keiuen 
Zwaugscours hat, wird von Niemanden! angenommen werden und kann 
folglich gar keinen Cours haben, wenn es nicht gegen klingende Münze 
umgewechselt werden kann. Die Abwesenheit des Zwaugscourses der Baut-
billete bedingt nothwendig ihre Umwechselnug gegen klingende Münze. 
Denn was würde sonst der freiwilligen Annahme eines Bankbillets eine 
Garantie bieten, wenn nicht eben die Möglichkeit der Umwechselung? Die 
Garautie durch das Gesammtvermögen des Staats kann deu Cours eiues 
Papiers, welchem kein Zwangscours verliehen ist, nicht aufrechterhalten. 
Die Geschichte liefert eine Menge von Beispielen dafür, daß eine solche 
Garantie nicht einmal im Stande gewesen ist, den Eonrs solcher Papiere 
aufrecht zu erhalten, denen dnrch das Gesetz ein Zwangscours gegeben 
war, obgleich wie bekannt die Assignaten aller Staaten gesetzlich dnrch 
das Gesammtvermögen desselben garantkt waren. Somit ist die beständige 
Umwechselung der Vankbillete allerdings ein nothwendiges Reqnisit der­
selben. Es ist dies aber nur eiue Folge desjenigen wesentlichen primären 
Reqnifits, welches in ihrer freiwilligen, nicht obligatorischen Annahme 
Seitens des Pnblicums liegt. Die Umwechseluug ist eiu abgeleitetes 
Requisit, es ist nicht primärer, sondern secnndärer Natur , das von selbst 
erscheint, sobald die Grundeigenschaft des Bankbillets, welche sein Wesen, 
seinen Begriff ausmacht, festgestellt ist. Die secnndäre Eigenschaft aber 
für die primäre nehmen, die erste anerkennen uud die zweite uicht, 
heißt den Begriff der Sache opfcru, heißt nicht die Sache selbst, sondern 
uur etwas ihr Aehuliches wolleu. 

Die Ansicht, daß die mit einem Zwangscours verseheneu Creditbillete, 
welche immer gegen klingende Münze umgewechselt werden können, eben 
deshalb nicht im mindesten obligatorisch seien, weil ein Jeder berechtigt 
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sei austatt ihrer klingende Münze zu verlangen, ist ein leicht zu wider­
legender I r r thnm. Selbst wenn es möglich wäre eine so zahllose Menge 
von Wcchselcassen zu schaffen, daß an jedem Orte, wo Geldverkehr statt­
findet, sich eine Casse befände, so würde sich der Empfänger doch immer 
der lästigen Nothwendigkeit unterziehen müssen, in die Wechselcasse zu gehen 
und Zeit zn verlieren, welche er nicht verlöre, wenn er nicht verpflichtet 
wäre vom Zahler Creditpapiere statt der klingenden Münze, die er braucht, 
entgegen zu nehmen. Es wird also sogar bei dieser nicht zn verwirk­
lichenden Voraussetzung der Zwangscours den Zahler in eine vortheilhas-
tere, den Empfänger aber in eine unvortheilhaftere Stellung bringen, als 
billig ist. I n der Wirklichkeit steht es aber weit schlimmer. Nehmen wir 
an, daß ^ dem L , der dreitausend Werst von der Wechselcasse wohnt, 
irgend eine bedeutendere Summe schuldet und daß V für seine Operationen 
im auswärtigen Handel gerade klingender Münze bedarf. Den Zwangs-
conrs der Creditbillete benutzend zahlt der Schuldner ihm natürlich nicht 
in klingender Münze, sondern in Bil leten, die ja auch leichter aufzube­
wahren nnd zn versenden sind. Wozu ist nun aber L gezwungen? Er 
muß die erhalteueu Billete einem Makler der S tadt , in der sich die 
Wechselcasse befindet übersenden, die Makler-Courtage, die Assecurcmzge-
bühr für die Hin- nnd Rücksendung des Geldes, endlich das Porto für die 
Uebersendnng der klingenden Münze bezahlen und verliert zudem noch 
die Zinsen von seinem Capital für die ganze Zei t , während welcher das­
selbe sich auf der Wanderung befindet, in dem angenommenen Falle also 
mindestens für 45 Tage. Man kann annehmen, daß der Gläubiger bei 
dieser Gelegenheit einen empfindlichen Verlust vou mindestens 2"/«, seines 
Capitals erleidet. Dazn kommt, daß die Nachfrage nach klingender Münze 
vorzugsweise in den Grenzorten stattfindet, welche mit wenigen Ausnah­
men, z. B . S t . Petersburgs bei uns in der Regel weit entlegen von 
den Orten sind, wo sich die Wechselcafsen befinden. 

Aus dieser Betrachtung erhellt, daß unsere Neichs-Creditbillete von 
ihrer Einführung an ein Mittelding zwischen eigentlichen Bankbilleten und 
Papiergeld waren. Ih re Geschichte ist folgende: 

Sie wurden nrsprünglich nur in einer sehr beschränkten Anzahl emit-
t irt und zwar nnr Billete von 50 Rubeln; sie coursirten zusammen mit 
den alten Assignaten nnd den neuen Depositenbilleten. Seit dem 1. Jun i 
1843 aber traten die Creditbillete an die Stelle der Assignaten und De-
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posttenbillcte, uud wurden fi'iuf ueue Sorten, Creditbillete zu 1, 3, 5, 10 
und 25 Nub. eingeführt, zu welchen iu der Folge noch Hnndertrnbel-
Billete kamen. Der Umwechselnngsfonds sollte nach dem Manifest vom 
1. I n n i 1843 den sechsten Theil der Snmme der znr Einwechselung der 
Assignaten und znr Verstärknng des baaren Casscnbestandes der Credit, 
anstauen emittirteu Billete betragen. Dieses Verhältniß des Umwechse­
luugsfonds zur Zahl der Billete war ein völlig befriedigendes, da von 
den Assignaten sich seit langer Zeit eine und dieselbe Menge im Umlans 
befand uud die Bedürfuisse der Kreditanstalten von dem Begehr von Vor­
schüssen abhängen. Es war um so befriedigender, als die Depositencasse 
ganz in den Umwcchseluugsfouds übergehen und die ucu eingehenden 
Deposita in klingender Münze und Barren in dem Umwechselnngsfonds 
in der i h r e m W e r t he entsprechenden Summe verbleiben sollten. 
I u den ersten Jahren überstieg die Anzahl der in Umlauf gesetzten Cre-
ditbillete um eiu Geringes die Summe der eingezogenen Assignaten uud 
Deposttmbillete. Für die Umwechseluug dieser wie jeucr wurde eiue Zeit 
von füuf Iahreu festgesetzt, welche im Jahre 1846 ablief. Die nachste­
hende!! Zahlen geben das Verhältniß der Anzahl der in Conrö gesetzteu 
Creditbillete zum Bestaude des Umwechseluugsfouds au: 

Umwechseluugs­
fonds in klingen­
der Münze, inBar­
ren und iu russi-
fcheu uud auslän­
dischen Obligatio- 1847 1848 1849 1850 
neu 147,165,513 146,838,909 136,969,739 137,215,341 

Es circulirteu 
Creditbillete . . . 269,585,621 306,628,672 300,317,244 301,578,170 

Diese Zahlen weisen nach, daß die Vcrmehrnng der Anzahl der Cre­
ditbillete im Jahre 1846 bis auf 306 Milliouen im folgenden Jahre zn 
einer Vermiuderuug des Umwechseluugsfouds um 10 Millioueu Rub. führte, 
uud daß der Umwechseluugsfouds erst zu wachseu begauu, als im Jahre 
1649 die Auzahl der Creditbillete sich um 6 Millioueu vcrmiuderte; jedoch 
auch da cutsprach der Vermiuderuug der Creditbillete um 6 Milliouen 
nur eiue Vermehruug des Umwcchseluugsfouds vou kanm einer Viertel-
Mi l l ion. Hieraus folgt, daß iu der Periode vou 1848 bis 1850 Nuß­
land nur wettig über 300 Millioueu Creditbillete ertragen konnte und 
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daß scholl die Ziffer vou 306 Millionen das Bedürfniß der Circulation 
überstieg. I m Jahre 1851 stieg die Zahl der coursirenden Creditbillete 
ans 303,797,128 Nub.; der Umwechseluugsfonds hob sich zu derselben 
Zeit bis auf 139,431,660 Nub. Das Verhältuiß war ein günstiges; 
die Nachfrage nach Papiergeldzeichen mußte sich also verstärkt haben. 
Gegen das Ende des Jahres 1852 blieben schon 311,375,581 Rnb. Credit­
billete im Umlauf, der Umwechselungsfouds aber bestaub in 146,794,848 R., 
jedoch wnrde die Umwechselnng für das Publicum schon etwas schwierig, 
nlld kann somit der Bestand des Umwechselungsfonds nicht als beweisend 
dafür angesehen werden, daß die Ziffer von 311 Millionen nicht das 
Bedürfniß überstieg. I m Gegentheil führt eine Vergleichung mit den 
vorhergehenden Jahren eher zn der Ueberzeugung,, daß bereits im Jahre 
1852 eine zn große Menge von Creditbilleten emittirt worden war. 

Welche Folgernngen aber ziehen wir aus den allgeführten Zahlen? Die 
Menge der Assignaten blieb von 1824 bis 1839 unverändert dieselbe — 1 7 0 
Millionen. Dieses Quantum war unzureichend, nnd nach Assignaten große 
Nachfrage. Diese war allerdings künstlich durch verschiedene Maßregeln gestei­
gert, jedoch anch nach Anfhebnng derselben im Jahre 1839 bewies der Zustnß 
von Metallen in der Depositeneasse, daß das Publicum in der That eine grö­
ßere Menge von Papiergeldzeichen verlangte, als Assignaten vorhanden waren. 
Es wnrden fast für 50 M i l l . Deposttenbillete ausgegeben. Also ist 170 - j -
50 die Zahl, welche durch die Emission der Deposttenbillete constatirt ist. 
Für die Circnlation bedurste es nicht weniger als 220 Millionen Papier­
geldzeichen. Die Creditbillete bewiesen, daß auch diese Zahl noch nicht 
zureichte. Als aber die Zahl der Creditbillete bis auf 306 Millionen 
gestiegen war, zeigte das Barometer des Umwechselungsfonds ein rasches 
Fallen. Der Stand besserte sich erst, nachdem im Jahre 1849 6 M i l ­
lionen eingezogen waren und dann schwankte die Zahl der im Umlauf 
gcbliebeucn Creditbillete zwischen 300, 301 und 303. Diese Zahlen haben 
für Nußlaud die Bedeutuug eines wichtigen Erfahrungssatzes rücksichtlich 
dcrjeuigeu Menge von Creditbilleten, welche für das russische Publicum 
in Folge derjenigen Eigenthümlichkciten, welche den Geldumlauf in Ruß­
land charactcrisiren, nicht drückend ist. I n anderen Ländern, wo der Umlauf 
rascher erfolgt, sind bekanntlich weniger Papiergeldzeichen erforderlich. I n Eng­
land z. B . übersteigt die Anzahl der Bankbillete nicht 230 M i l l . Rub. Si lb. 

Die weitere Bewegnng des Umwechselungsfonds und der Emission 
der Creditbillete ist aus nachstehender Tabelle ersichtlich: 
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l8N. 

Im Laufe des Jahres wurden Creditbillete iu Circulatiou gesetzt 
Zurückgezogen aus dem Umlauf gegen Auszahlung klingen­

der Münze wurden Creditbillete . . . . . . . . . 
Sonach befanden sich zum Istcn Iauuar des folgende,: Jah­

res Creditbillete im Umlauf 
Der Umwechselnugsfonds bestand am Schlüsse des vorher­

gehenden Jahres: 
a) in klingender Münze und Barren 
d) in öffentlichen Fonds 
L) in Summen, welche für verkanfte öffentliche Fonds 

gelöst worden < . . . 
Snmma 

Dazu kamen im Laufe des Jahres hiuzn: 
a) an klingender Münze: für emittirtc Creditbillete, für 

Depositenbillete, für die bei den Ziehungen herausge­
kommenen und verkauften öffentlichen Fonds, für Silber­
barren nnd znr Sicherstcllung der für die St. Peters-
bnrgschc Deposilcncassc, die Leihbank nnd den Neichs-
schatz einittirten Creditbillete 

l>) au neu erworbenen öffentlichen Fonds . . . . . 
Summa 

Hiervon wurde im Laufe des Jahres ausgegeben: 
n) an klingender Münze, welche für Creditbillete nnd 

angekaufte öffentliche Fonds ausgezahlt wurde, und 
an Silberbarren . 

K) an öffentlichen Fonds, welche bei den Ziehungen 
herausgekommeu nnd verkanft worden . . . . . 

Silber Rubel. 

38,519,768 

333,443,008 

123,707,380 
16,014,029 

6,472,539 

Summa 

Sonach bestand zum folgenden Jahre der Umwechselnngsfonds: 
5) in klingender Münze und Barren . . . . . . 
d) in öffentlichen Fonds . . . . . . . . . . 
o) in Summen, welche für verkaufte öffentliche Fonds 

gelöst w o r d e n . . . . . . . . . . . . . 

Snmma 

140,704,646 

33,077,038 
12,559,987 
4 6 , 5 3 7 M ' 

20,202,562 

5,335,937 
31,538,499 

131,481,856 
23,838,979 

6,041,437 
161,362,272 
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»854, 
Silber Rubel. 

56,964,276 

356,337,021 

131,481,856 
23,836,979 

6,041,437 
161,362,272 

28,512,913 
5,079,887 

33,592,800' 

36,824,215 

1,710,762 
38,534,977 

123,170,553 
27,208,104 

1,412,328 

89 

1853. 
Silber Rubel. 

215,101,501 

509,181,397 

123,170,554 
27,208,104 

1,412,328 
151,790,985 

54,865,088 
110,493 

54,975,581 

64,972,833 

3,776,405 
68,749,238 

113,062,809 
24,051,930 

902,590 
151,790,985 138,017,329 

1856. 
Silber Nubel. 

287,640,638 

689,279,844 

113,062,809 
24,051,930 

902,590 
138,017,329 

68,905,468 

68,905,468 

59,130,160 

1,240,302 
60,370,462 

122,838,117 
23,714,218 

1857. 

146,552,335 

Silber Rubel. 

74,141,150 

18,123,988 

735,297,006 

122,838,117 
23,714,218 

146,552,335 

28,603,232 

28,603,232 

30,300,428 

1,394,358 
31,694,786 

119,140,921 
22,319,850 

141,460,771 
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I n den ersten zwei Jahren dieses Qniuqueuuiums hatte das An­
wachsen der Menge, der in Umlanf gesetzten Creditbillete seinen Gruud 
dariu, daß Creditbillete für Barren emittirt und den Ereditaustalteu 20 
Millionen Creditbillete znr Verstärknug ihres Umsatzeapitalo überlassen 
wurden. Auderc Ewisstonen von Creditbilleten fanden nicht Stat t , und 
deshalb hielt sich ihre Anzahl noch in Grenzen; der Umwcchselnugsfouds 
bestand im Jahre 1853 bei 333 Mi l l . Billeten in 161 Mi l l . Rubeln, im 
Jahre 1854 bei 350 Millionen in 151 Millionen Nnbeln, d. h. im Ialne 
1854 hatte sich der Umwechselnngsfonds schon nm 10 Millioueu verrin­
gert. Von 1855 an begann aber die Emission von Creditbilleteu 
znr Verstärknug der Mittel des Reichöschatzes, lind nnn sing das Äer-
hältuiß des Umwechselungsfouds zu den im Umlauf besiudlichen ssredit­
billeteu sich rasch zu veräuderu au. Bis zum Jahre 1858 wuchs die 
Menge der in Circnlation gesetzten Creditbillete endlich zu der ungeheu­
ren Ziffer von 735,297,006 Rubelu; das stud 400 Millioueu mehr, 
als im Jahre 1853 vorhanden wareu, der Umweckseluugsfouds aber 
vermiuderte sich gegeu deu Bestaub am Ende des Jahres 1853 um 
20 Millioueu. 

Kehren wir zur allgemeinen Aufzählung der Staatsschulden zurück. 
Wir habeu geseheu, daß die Napoleonischeu Kriege, und ihre Folgen die 
Staatsschuld Nußlauds bis auf 383 Millioueu Rubel gesteigert lmtten. 
Vier Jahre des Friedens nud der Sparsamkeit von 1624 bis 1628 ver­
minderte« sie nm fast 10 Millionen. Von da an begiuueu wiederum die 
kriegerischen Austrenguugen Rußlands, und die Schuld säugt an zn wackseu. 
Vou 1828—1833 vermehrte sich die Schuld um 120 Mi l l . , vou 1633 -,l 838 
nm 37 Millionen. I m darauf folgeudeu Deceuuinm (1839—1646) wuchs die 
Schuld nm mehr als 190 M i l l . ; davou kamen etwa 40 Mi l l , auf die St . Pe-
tersburg-Moscaucr Eisenbahn, die übrigen 150 Millioueu auf die gewöbn-
lichen Staatsausgabeu. I m Gauzeu aber vergrößerte sich die Staatsschuld von 
1829 bis 1848 um 347 Millioueu. Diese Ziffer ist redeud, selbst wenu 
wir vou ihr die für die Eiseubahu bestimmten 40 Millionen in Abzug 
bringeu. Füufzehn Jahre des hartnackigsten Kampfes wider Napoleon er­
forderten, wie wir gesehen haben, nicht mehr als 320 Millioueu Rubel 
über das regelmäßige Staatsbudget, also bedcuteud weuigcr im Vergleich 
zu diescu zwanzig Iahreu, welche selten durch Kriege uuterbrocheu wurde», 
sich aber durch eine Vermchrnng der Kriegsmacht anszeichneten, wie sie 
Rußland bis dahiu uicht gekannt hätte. 
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Um dem Reichsschatze die Reservesnmmen zu ersetzen, welche im Laufe 
vieler vorhergehenden Jahre zu verschiedene« anßerordeutlicheu Ausgaben 
verwandt worden waren, wurde i. I . 1841 iu Amsterdam dnrch die Bau-
quiers Hope u. Co. die sogenannte erste 4°j<> Anleihe von 25 M i l l . Rub. 
mit Tilgung dnrch Ailsloosung eröffnet. 

I m Jahre 1842 wnrde für die Ausgabeu zllNl Ban der S t . Pe­
tersburg-Moskauer Eisenbahn durch Vermittelnng der Banquiers Stieglitz 
n. Co. die zweite 4°!« Anleihe von 8 Millionen Rubeln nntcr denselben 
Bedingungen eröffnet. 

I m Jahre 1843 wurde znr Fortsetzung der Arbeiten an dieser Bahn 
gleichfalls dnrch Stieglitz n. Co. die dritte 4"!«, Anleihe von 8 Millionen 
Rubeln eröffnet, nud im Jahre 1644 dnrch dasselbe Haus die vierte 4 " j „ 
Anleihe von 12 Millionen Rubeln. 

Endlich im Jahre 1847 wnrde dem Hanse Stieglitz n. Co. cmfgc-
tragen, abermals 4'><, Obligationen für die Summe von 14 Millionen 
Rubeln zn negociiren, welche die fünfte 4"!«, Anleihe bildeten. Sie wurde 
nnr bis zu der Summe von 11,236,000 Rnb. realistrt und im Februar 
1848 iu Folge der politischeu Ereignisse im Westen Enropas beanstandet. 

Am Schlüsse des Jahres 1848 war die Staatsschuld folgendermaßen 
repräsentirt: 

Von den beiden holländischen Terminfchulden verblie­
ben an Capital 63,821,000 holl. Gnlden oder. . . 36,377.970 R. 

5°><, Termiuschuld au die Depostteucasscu . . . . 55,978,969 „ 
51« Termiuschuld au die Leihbauk . . . . . . 210,550,850 „ 
61o uuküudbare 73,909,514,, 
Vou deu vier 5°/«, uuküudbaren answärtigen Anlei­

hen verblieben an Capital . . . . . . . . . 98,240,340 „ 
Von den fünf 4^«, nnkündbareu auswärtigen Anleihen 62,169,000 „ 
Unverzinsliche Creditbillete . . . . . . . . 306,628,672 „ 
Neichsschatzbillete Serie V.—XIX. . ^ , . . . . 45,000,000 „ 

Snmma: 888,855,315 „ 
Davon mnß in Abzng gebracht werden das Debet 

des Umwechselnngsfonds 146,838,909 „ 
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Staatsschuld in noch größeren Verbältnissen zn wachseil. I n deu vier 
Iahrcu vom Anfange des Jahres 1849 bis zum Ende des Jahres 1852 
erreichte sie die, Summe von 888,649,569 N. S . 

Diese Ziffer muß noch dnrch die des Kapitals ergänzt werden, 
welches auf besondere kaiserliche Befehle bei der Leihbank im Lanfe des 
Jahres 1852 aufgenommen wurde. Die Vorschüsse, welche früher von 
der Leihbank in Grundlage besonderer kaiserlicher Ukasen gemacht waren, 
wurden bis znm Jahre 1651 in den Rechenschaftsberichten des Finanz-
Ministerinms gesondert von den übrigeil Vorschüssen der Lcihbank ld. b. 
den gegen Verpfändung voll Immobilien gemachten) aufgeführt. Seit 
dem Jahre 1852 jedoch werden alle Vorschüsse iu eiller Gesammtsnmme 
anfgeführt, obgleich die Anzahl der verpfändeten Immobilien alljährlich 
znr öffentlichen Kcnntniß gebracht wird. Es läßt sich daher ans die Al i­
zahl der von der Leihbank.auf besondere kaiserliche Befehle gemachten 
Vorschüsse seit dem Jahre 1852 mir annäbernngsweise nack der allge­
meinen Bcwegnng der Vorschüsse der Lcihbank ein Schluß ziehe,!. I m 
Jahre 1851 betrug die Gesammtsnmme der als Vorschuß vergebenen Eapi-
talicn 312,074,607 Nnb.; davon waren ans besondere kaiserliche Befehle 
ertheilt 265,445,393 nnd gegen Unterpfand 46,629,214. Es waren ver­
pfändet: 637,736 Bauern, 965 Hänser, 80 Fabriken lind Mannsatturen. 
I m Jahre 1852 betrug die Anzahl der verpfändeten Bauern 634,651, 
der Häuser 968, der Fabriken und Mannfactnren 79. Mal i kann also 
annehmen, daß die Ziffer der Vorschüsse gegen Unterpfand im Vergleich 
zum Jahre 1851 uicht uur uicht gewachsen, sondern im Gegentheil gesun­
ken war. Die Gesammtsumme der Vorschüsse betrug aber im Jahre 1852 
326,456,474 Rubel, sie war also um 14,381,867 Rubel gestiegen. 
Die Folgerung ist also gestattet, daß die Staatsselmld all die Leihbank 
ungefähr um 15 M i l l , gewachsen war und die Geueralziffer der Staats­
schuld, der Tcrminschuld und der unkündbaren, der verzinslichen und der 
uuverzinslichen nicht weniger als 9 0 3 ^ Millionen bctrng. Das wil l 
sagen, daß in vier Jahren sich eine Vermehrnng der Echnld um mehr 
als 180 Millionen oder von 45 Millionen jährlich herausgestellt hatte, 
während znr Zeit der Napoleonischen Kriege im Durchschnitt uur etwas 
über 25 Millionen jährlich über das Budget veransgabt worden waren. 

Gehen wir zum letzten Quiuqueuuium über. 
Durch kaiserlichen Ukas vom 6. I u u i 1853 wurde der Fiuauzministcr 

ermächtigt, durch Vermittelnng des Banqniers Stieglitz in S t . Peters-
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bürg eine Anleihe von 50 Millionen Nnbel unter der Benennung der fünf­
ten fünfprocentigeu abzuschließen. Zur Tilguug sollte vom Jahre 1857 an 
ein besonderer Fonds von 2 °/<, jährlich vom uomiuellcn Capital der An­
leihe behufs des Rückkanfs der Billete uach dem Conrse linter pari be­
stimmt werden, nnd hatte sich die Staats-Regiernng das Recht vorbehal­
ten, die nach zwanzig Jahren noch im Umlauf verbliebenen Billete zu 
ihrem Nomiualwerthe auszuzahleu. I m Jahre 1874 wird hiernach eine 
Rcductiou der Reute» rückstchtlich dieser Anleihe eintreten, dergestalt, daß 
diejenigen, welche die angekündigte Rentenreductiou sich nicht gefallen lassen 
wollen, die Zahluug Rubel für Rubel cmpfaugeu können. 

Dnrch den kaiserlichen Utas vom 27. Febrnar 1854 wurde die 
Ausfuhr der Russtscheu Goldmüuzeu verböte». 

I n demselben Jahre siel der Cours der Obligationen der 3. und 4. 
sünfproeentigen Anleihe nuter par i , uud da in Grnndlage der Beoiuann-
gen dieser Anleihen deren Tilgnng vermittelst Ausloosung bewer! stelli'.l 
wird, wenn der Börsenkurs den Nominalwert!) der Billete übersteigt, 
dagegen vermittelst Rückkanfs der Billete zum Börsenpreise, weuu dieser 
uiedriger ist als der Nominalwerts so wurden im Jahre 1654 austatt der 
Ausloosung Billete der 3. nnd 4. 5 °j<> Anleihe znm Belauf von 1,203,000 
Rnb. des Nominalwerths zurückgekauft. 

Das Sinken des Courses der russischen Obligationen an den euro­
päischen Börsen erschwerte den Abschluß verzinslicher Anleihen. Znr 
Decknug der Kriegsansgaben entschloß sich die Staatsregieruug zur Emis­
sion von Creditbilletcn ihre Znflncht zu nehmen. Dnrch den Utas vom 
10. Iannar 1855 wurde zum Zwecke der Unterstützung der Staatskasse, 
— „nm", wie es daselbst heißt, „ohne Einführung neuer Steuern nnd 
ohne Erhöhung der bestehenden ihr die Möglichkeit zn bieten, allen gegen­
wärtigen Erfordernissen Genüge zn leisten" — dem Neichsschatz überlassen, die 
bevorstehenden außerordentlichen Ansgaben durch t e m p o r e l l e Emissionen 
von Ereditbilleten zn decken, wobei zugleich bestimmt wurde: 

1) daß die Emission der Billete nur im Falle wirklicher Noth-
weudigkeit zu gcscheheu habe, uud zwar stets uur mit jedesmaliger 
Allerhöchster Genehmignng; 

2) daß bei jeder Emission der sechste Theil der in Billeten emittirten 
Snmmen in klingender Münze ans dem Neichsschcch an die Expe­
dition der Creditbillete abzuliefern sei behufs der Hinzufügung znm 

. . Umwechselungssonds der Creditbillete; 
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3) daß drei Jahre nach Abschluß des Friedens, und wenn möglich 
auch noch früher, zur allmähligeu Einziehung der temporcll emittir-
teu Creditbillete geschritten werden solle. 

Da indessen zur Ablieferung des sechste« Theils in klingender Münze 
an den Umwechseluugsfonds kliugende Münze erforderlich war «nd diese 
gleichermaßen auch zu den ausländischen Zahlungen der Staatsregicrung 
nud des Handelsstandes vorhanden sein nmßte, so wurde durch den Utas 
vom 26. Novbr. 1855 der Finanzminister ermächtigt, dnrch das Haus 
des Banqnierö Stieglitz eiuc Anleihe von 50 Millionen Rnbeln nntcr der 
Beneunnug der sechsten fünfproceutigen abzuschließen. Die Billete dieser 
Auleihe sind au porlsur zu 500 Rub. ausgegeben; die Zinseu werden in 
S t . Petersburg, so wie auch in Amsterdam uud Hamburg nach dem fest­
gesetzten Course ausgezahlt. Zur Tilgung soll vom Jahre 1858 an ein 
besonderer Fonds von 2 "/<, jährlich vom nominellen Capital der Anleihe 
bestimmt werden, zum Zwecke des Rückkanfs der Billete nach dem Course, 
solange derselbe nicht über pari steigt. Nach Ablauf von 20 Jahren hat 
sich die Staatsregierung das Recht vorbehalten, die Auszahlung ein­
treten zn lassen oder die Renten zn reduciren. Es ist bekannt, daß die 
Obligatioueu dieser Auleihe eiueu besseren Cours habeu, als die der frü­
heren Anleihen. 

I m Jahre 1655 war der Cours der füufproceutigen Billete gleich­
falls nuter pari und deshalb wurden in Grundlage der Bedingungen der 
,3. nud 4. fünfproceutigen Anleihe anstatt der Anöloosnng Billete dieser 
beiden Anleihen zum Belans von 1,303,500 des Nominalwerthes zurück­
gekauft. 

Nach Abschluß des Friedens erfolgten der Reihe nach folgende Maß­
regeln : 

Dnrch den kaiserlichen Utas vom 5. Apri l 1857 wnrde befohlen, 
die durch den Utas vom 10. Januar 1855 gestatteten temporellen Emis­
sionen von Creditbilleten einzustellen. 

Dnrch den kaiserlichen Mäs vom 12. April 1857 wnrde die Aus­
fuhr russischer Goldmünzen ins Ausland zur See und zu Lande für das 
ganze Kaiserreich wiederum gestattet. 

Dnrch das am 10. Juni 1857 Allerhöchst bestätigte Gutachten des 
Reichsraths wurde das Maß der Vorschüsse aus der Commerzbank nnd 
deren Comptoirs gegen Verpfändung von Obligationen der Staats­
regicrung und solcher, die von dieser garantirt sind, erhöht. Es wurde 
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verordnet, daß gegen solche Obligationen künftighin (statt des bisherigen 
Satzes von 60 bis 90°><>) je nach ihrer Gattung 70 bis 95°><,) als Vor­
schuß gegeben werden sollten. 

Durch den kaiserlichen Utas vom 20. I u l i 1857 wurden bie Zin­
sen, welche von den Creditanstalten für die bei ihnen gemachten Einlagen 
gezahlt und für die von ihnen gegen Verpfandung von Immobilien ge­
leisteten Darlehen erhoben werden, reducirt. Diese Maßregel trat vom 
November 1857 an in Kraft. 

I n denselben Monat fällt cmch das rasche Sinken des Wechseleonrses 
und das nicht minder rasche Steigen des Conrses der russischen Obl i ­
gationen an der S t . Petersbnrger Börse. 

Die allgemeinen Veränderungen der in das Reichsschuldbuch ein­
getragenen Staatsschuld im Lanfe des Quinqncnniums von 1853 bis 
1857 sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 
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I m sause des Jahres wurdeu iu das Reichschuldbuch eiugetrageu: 
I u die Rubrik der auf kaiserliche Befehle bei de» Depositencassen 

aufgenommenen Terminschulden 
I n die Rubrik der unkündbare» Schuldeu: 

a) von der 3. 6 ^^ Anleihe, auf deu Allerhöchst bestätigten Beschluß 
des kaukasischen Comitös 

K) in Folge der gemäß dem kaiserlichen Ukase vom 8. I n n i 1854 
eröffneten füuften 5">„ Anleihe . . . . . . . . . . . 

e) in Folge der gemäß dem kaiserlichen Ukase vom 26. Novbr. 1855 
eröffneten sechsten 5°!^ Anleihe . . . . . . . . . . . 

Bezahlt wurde auf die Terminschulden: 
in holländischen Gulden 
in Silberrubelu . . 

Auf die unkündbaren: 
Silberrubel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Pfd. S t , . 

Nach diesen Veränderungen verblieben zum folgenden Jahre aus­
wärtige Terminschuldeu: 
a) von der alten holländischen Anleihe der ans Rußlaud fallende Theil 

iu holländischen Gulden . . . . . . . . . . . . . . 
K) von der zweiten holländischen Anleihe iu holländischen Gulden . . 
Innere Terminschulden S i lb . Rub. . . . . . . . . . . . 
Uukündbare auswärtige und innere Schulden S i lb . Nub. . . . . 
Pfd. S t . . 

iu Summa Staatsschulden, Terminschuldeu und unkündbare, 
auswärtige uud innere in Silber . . . . 

I m Lanfe des Jahres flössen bei der Schuldentilgungs - Commission 
ein zu Zahlungen auf die Terminschulden uud die unkündbaren nnd zn 
andern Ansgaben . . . . . . . . . . . . . . . . 

I m Einlösnngscavital befanden sich zum folgenden Jahre: 
für die 6 1 . und die 1. nnd 2. 5°I , Anleihe 
für die 3. nnd 4. 5 ^ Anleihe 
für die 5. 5°I« 
für die 4 1 , . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Das besonders abgelegte Capital besteht in . . . . . . . . . 
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1853 

Silberrubel 

21,118,520 

55,950 

— 

1,817,000 
2,160,312 

, 2,823,932 
110,000 

32,600,000 
22,732,000 

^131,578,375 
221,093,494 

5,170,000 

417,746,245 

! 
! 29,786,270 

. 45,128,663 
167,895 

306,680 
6,157,011 

1854 

Silberrubel 

16,256,716 

50,000,000 

— 

1,884,000 
2,497,046 

3,103,482 
110,000 

32,100,000 
21,348,000 

145,338,045 
267,990,012 

5,060,000 

476,615,039 

31,705,115 

47,409,480 
53,689 

223,750 
4,285,714 

1855 

Silberrubel 

14,263,673 

— 

50,000,000 

1,953,000 
2,784,473 

2,903,732 
110,000 

31,600,000 
19,895,000 

156,817,244 
314,996,280 

4,950,000 

533,273,782 

34,378,331 

49,911,761 
46,432 

234,640 
4,285,714 

1856 

Silberrubel 

15,212,585 

— 

> 

2,025,000 
21,955,158 

2,775,636 
110,000 

31,100,000 
18,370,000 

150,074,672 
312,220,643 

4,840,000 

521,987,810 

37,318,981 

52,303,429 
. 267,146 

229,380 
4,285,714 

1857 

Silberrubel 

4,613,134 

— 

— 

2,101,000 
3,157,692 

2,998,061 
110,000 

30,600,000 
16,769,000 

151,530,113 
309,222,582 

4,730,000 

518,334,007 

37,498,936 

53,212,650 
275,591 

1,000,000 
261,210 

4,285,714 

Baltische Monatsschrift, Hft. l . 
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Zur Ermittelung der Gesammtsnmme der Staatsschuld, der verzins-
licheu wie der unverzinsliche, muß diese Tabelle ergänzt werden: 

1) durch die Serien XXV.—I.V. der Reichsschatzbillete, im Betrage von 

93 Millionen Silberrubeln; 

2) dnrch die Creditbillete, deren Zahl nach der oben gegebenen Tabelle 

735,297,006 Si lb. Rnb. betrug; 

3) durch die Schuld an die Leihbank, welche annäheruugsweise auf uicht 

weuiger als 320 Millionen Si lb. Rub. angenommen werden kann. 

Von der ganzen Rechnnng muß in Abzug gebracht werdeu: 

1) der Umweckselnngsfonds, welcher zu Eude des Jahres 1857 141,460,771 
Rub. betrug, uud 

2) das besonders abgelegte Kapital der Schuldentilgnngs-Commission, im 
Belaufe von 4,285,714 Rub. 

Als Resultat ergiebt sich eine Gesammtschnld von ungefähr 1520 
Millionen und ein Zuwachs gegen das Ende des Jahres 1852 von etwa 
61? Millionen. Wenn man aber auf das Ende des Jahres 1848 als 
den Anfang der Epoche der bewaffneten Intervention zurückgeht, so betrag! 
der Zuwachs beinahe 800 Millionen. I n den ersten vier Jahren dieser 
für Rußland schweren Periode vermehrte sich die Schnld jährlich um 45 
Millionen, in den letzten fünf Jahren wuchs sie um mehr als 123 Mi l l , 
jährlich. 

Recapituliren wir noch emmal die gegebenen Daten in runden Zahlen: 

Von 1824 bis 1828 verminderte sich die Schuld ungefähr nm 10 
Mil l . , d. h. um 2'>, Mi l l , jährlich. 

Von 1829 bis 1838 vermehrte sich, die Schuld ungefähr nm 157 
Mi l l . , d. h. um 15'!.« Mi l l , jährlich. 

Kon 1839 bis 1848 vermehrte sich die Schuld ungefähr um 180 
Mi l l . , d. h. um 18 Mi l l , jährlich. 

Von 1849 bis 1857 vermehrte sich die Schuld ungefähr um 617 
M l l . , d. h. um 681 , M i l l , jährlich. 

Die GesamnNs<umme aller Schulden war annäherungsweise: 

Zu Eicke des Jahres 4s28 . . . . . . . 373 Millionen S . R. 
" " „ „ 1838 . » . . . . . 530 „ „ 
„ „ „ /, 4848 . 7 2 2 

" „ ,, „ 4867 4529 
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Die Last dieser letzte» Ziffer vergrößert sich aber für den Staat 
ganz besonders dadurch, daß iu dieser Ziffer 735 Millionen nnverzinster 
Schuld enthalten sind, welche in der Gestalt von Papiergeld umlaufen. 

Die Emission von 400 Millionen Creditbillete war nichts anderes 
als eine temporelle Anleihe und noch dazn eine unverzinsliche. Diese 
Maßregel hat also zwei Seiten. Man kann sie zunächst als eine Anleihe 
überhaupt, sodann als eine unverzinsliche betrachten. I n crsterer Be­
ziehung tonnte es scheinen, daß die temporelle Emission von Crcditbilleten, 
wie jede Anleihe, dem Lande von Nutzen war, iudem sie es vor einer 
Erhöhnng der Steuern bewahrte. Ans den ersten Blick scheint es, daß 
das Papiergeld die Last, welche einem Lande vorübergehend dnrcl' außer­
ordentliche Umstände, wie z .B . einen schweren Krieg, auferlegt wird, er, 
leichtere. Das Land trägt diese Bürde gewissermaßen ohne es zn merken, 
nnd kann später, wenn die schwierigen Verhältnisse vorüber sind, seine 
Angelegenheiten frei ordnen. Eine genanere Betrachtung der Sache läßt 
jedoch an der Zweckmäßigkeit und der Wirkung eines solchen Wnnder-
mittels zweifeln. Würde es wol schwierig sein, Kriege zn führen, wenn 
man zn diesem leichten und änßerst einfachen Mittel ohne Gefahr seine 
Zuflucht nehmen könnte? Weshalb werden Kriege von allen Nationen so 
gefürchtet nnd vermieden, und weshalb sind Kriege am wenigsten populär 
bei den Nationen, welche die meisten materiellen Mittel haben, um die Kosten 
eines Krieges ohne besondere Belastung zn tragen? Ein Krieg erfordert 
bedenkende Geldausgaben; kein Wunder vermag diese Verluste unfühlbar 
zu machen; anf irgend wen müssen sie unfehlbar mit ihrer ganzen Last 
fallen. Es besteht nur die Wahl, daß der Staat die außerordentlichen 
Ausgaben entweder ans seinen baaren Mitteln, oder aus denen der tünfti-
geu Zeit oder aus beiden zugleich bestreite, m. ft. W. das gegenwärtige 
Geschlecht kann entweder die ganze Schwere der Last auf sich nehmen, 
oder diese Last von sich ab nnd auf die Nachkommenschaft wälzen, oder 
endlich die Schwere der Last kann in irgend welchen Quoten auf das 
gegenwärtige Geschlecht und die künftigen Generationen vertheilt werden. 
Die Gerechtigkeit erfordert es, daß eine jede Zeit für sich selbst verant­
worte, daß durch das lebende Geschlecht nicht ein anderes zukünftiges, 
dem vielleicht größere unvermeidliche Ausgaben obliegen werden, belastet 
werde. Die Gerechtigkeit erfordert es, außerordentliche Ausgaben durch 
außerordentliche Auflageu zu decken, nur müfseu diese auf die Staatsbürger 
in genauem Verhältnisse zn ihren Mitteln vertheilt werden. Allerdings 
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können die momentanen Bedürfnisse der Kriegszeit so groß sein, daß es 
eine entschiedene Unmöglichkeit wäre, ihnen vermittelst einer Auflage zu 
genügen, nichts desto weniger erheischt der eigene Vortheil des Landes, 
ja sogar die Rücksicht auf die nächste Zukunft, daß zu Auleihen erst daun 
geschritten werde, wenn das Mit te l einer außerordentlichen Auflage sich 
als unzureichend erwiesen hat. I n der Wirtschaft des Einzelnen, wie 
in der des Volkes räth die Oeconomie, außerordentliche Ausgaben mög­
lichst durch Einschränkung des Consums zu decken, nicht aber dnrch Ver­
brauch des Capitals. Die momentanen Entbehrungen werdeil vergessen, 
sobald die schwere Zeit vorüber ist, während der Verbrauch des Capitals 
den Wohlstand für immer vermindert, mithin die Notwendigkeit von 
Entbehrungen für die Dauer auferlegt. Daher läßt eine schwere Zeit 
um so weniger Spuren im Lande zurück, je entschlossener das Land sich 
zeitweilige Entbehrnngen auferlegt hat und jemehr es ihm gelungen ist, 
die Ausgaben aus der jährlichen Einnahme zu bestreiten. Außerordentliche 
Anflagen haben nnn aber gerade eine Einschränknng der Volksconsumtion 
zur Folge und wirken somit dahin, daß das Volkscapital unangetastet 
bleibt. Dagegen gestatten Anleihen auf Rechnung der Zutuuft einem 
Lande in einer schweren Zeit die gewöhnliche Consumtion, während sie 
das Volkscapital verringern und dadurch das Land auf eiue lauge Reihe 
von Jahren eines bestimmten Theils seines Einkommens berauben. Zu­
dem pflegt eine Wirthschaft, welche ihre außerordentlichen Ausgaben aus 
ihrem Jahreseinkommen bestreitet, immer sparsamer in ihren außerordent­
lichen Ausgaben zu sein, als eine solche, welche sich zur Verausgabuug 
ihres Capitals entschließt. Alles dies führt zu dem Finanzgrundsatz, daß 
es klüger ist zu außerordentlichen Auflagen, als zu Auleihen seine Zuflucht 
zu nehmen. Wenn aber die Klugheit dazu mahut überhaupt Anleihen, 
welche die Zukunft belasten, möglichst zu vermeiden, so mahnt sie noch 
mehr von einer solchen Form von Anleihen ab, wie sie in der Emission 
von Papiergeld liegt. Eine Anleihe dieser Art bringt die Zukunft der 
Gegenwart zum Opfer, sie legt jeuer die Verpflichtung anf, unverzinsliche 
Papiere in eine verzinsliche Schuld umzuwaudeln und belastet sie also 
mit ihrer ganzen Summe, bildet aber anä' zugleich für die Gegenwart 
eine der gefährlichsten und folgenschwersten Auflagen. 

Eine nnverzinsliche Anleihe kann nur im Inlcmde gemacht werden, 
und zwar entweder in Gestalt einer Zwangsanleihe oder einer Emission 
von Papiergeldzeichen, denen ein Zwangscours gleich der Münze verliehen 



Die russische Staatsschuld. 101 

wird. Der Staat erwirbt vermittelst der Emission von Papiergeld ganz 
eigentlich Capitalien nnd deckt mit denselben außerordentliche Ausgaben; 
er würde nicht zum Papiergelde seine Zuflucht nehmen, wenn die durch 
sie erlangten Capitalien für den Staat nicht wirkliche Capitalien wären. 
Jedes Capital ist aber nichts anderes als die ersparte Frucht der Arbeit, 
es gelangen also irgend Jemandes Ersparnisse, irgend Jemandes Geld­
mittel in die Hände des Staates im Umtausch gegen Papiergeld, und da 
für dieses keine Zinsen gezahlt werden, so gehen diejenigen, deren Erspar­
nisse oder Vermögen unmittelbar oder mittelbar in die Hände des Staates 
gelangt, unfehlbar eines verhältnismäßigen Theils ihres Einkommens ver­
lustig. Es ist dieses mithin factisch eine unverzinsliche Zwangsanleihe und 
zwar eine solche, deren Reparation nicht rationell und gerecht, sondern 
ganz dem blinden Zufall überlasseu ist. Aber noch mehr: der Character 
einer Anleihe vermittelst Emission von Papiergeld ist der Art, daß er nicht 
nur einen bestimmten Theil der Capitalien ans den Händen der Privaten 
in die des Staates überführt und diesem Theil der Capitalien die Fähig­
keit entzieht Früchte zn tragen, sondern er bewirkt auch einen allgemeinen 
Wechsel des Besitzes unter den Privaten, in Folge dessen ein Theil der­
selben zufällig verarmt nnd ein anderer ebenso zufallig auf jener Kosten 
reich wird (so z. B. verlieren die Gläubiger nnd die Schuldner gewinnen). 
Freilich geht alles dies unmerklich vor sich, freilich bleibt die wirkliche 
Ursache aller dieser Zufälligkeiten maskirt und das Elend des Einzelneu, 
das hierdnrch hervorgebracht wird, stellt sich den Augen der Uneingeweihten 
unter der Form gewöhnlicher Unglücksfälle dar, welche aus einer unbe­
kannten Ursache entstehen. Dieser versteckte Character des Schadens, der 
durch das Papiergeld verursacht wird, hat auch den Irrthum der Finanz­
männer veranlaßt, als ob die Emission von Papiergeld vom Publicum 
leichter ertragen werde als eine directe Austage irgend welcher Art. Es 
ist aber nichts desto weniger offenbar, daß auch bei dieser versteckten An-
leihe der Schaden für den Privatwohlstand nuvermeidlich ist; es ist ebenso 
offenbar, daß der Schaden durchaus zufällig erfolgt, ohne alles Verhältnis! 
zu dem Vermögeu der Privaten, die ihn tragen, und daß davon der Staat 
nur zum geringen, die Privaten aber znm größern Antheil Vortheil ziehen, 
welche sich die zufälligen Umstände zn Nutze machen um ohne irgend welches 
Recht und ohne alles Verdienst nm den Staat oder die Gesellschaft reich 
zu werden. Hierzn kommt noch, daß es ganz besonders der armen Elaste 
schwer wird, sich vor solchen Verlusten zu schützen. Gie bleibt am längsten 
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über die veränderte Bedeutung des Nominalwerthes des Geldes im I r r -
thum, wiewohl gerade sie eiu Recht auf eiueu bcsoudcru Schutz ihrer 
Interessen von Seiten des Staates beanspruchen könnte, zumal nuter Ver­
hältnissen, wo sie die Hauptlast der Abgabeu trägt. Weuu der Staat deu 
wesentlichen Zweck hat, die Person nnd das Vermögen jedes seiner Ange­
hörigen vor jeglicher Willkür nnd vor allen Zufälligkeiten, welche vom 
menscklichen Willen abhängen, zu schützen, so steht nicht zn bezweifeln, 
daß eine dircetc Zwangsanleihe mit dem Begriffe des Staates weit mehr 
in Übereinstimmung steht als eine Zwangsanleihe vermittelst Emission 
von Papiergeld. Aber nicht bloß mit dem Begriffe des Staates ist diese 
Finanzoperation schwer in Einklang zn bringen, sie ist anch mit deu finan­
ziellen Interessen des Staates unvereinbar. Der Uebcrstuß an Papier­
geld erzengt Thenruug; die Thenrnug empfindet aber am stärfsteu die 
Staatscasse selbst; für die Staatswirthschaft ist sie unvergleichlich drückeu-
der als für die private; sie legt sich als eiue schwere Last auf das Staats­
budget uud auf alle diejenigen, welche im Staatsdienste stehen. Audercr-
seils verleitet ein Neberstuß an Papiergeld das Land zu eiuer beständigen 
Selbsttättschnug über seine wirklichen Mittel nnd führt es dircet znm Ver­
brauch des Volksreichthums, zu einer unnatürlichen Verstärkuug des Cou-
sums auf Kosteu des Einkommens künftiger Jahre nnd verringert mithin 
das Volkseinkommen der Zukunft, erschwert aber zugleich unvermeidlich 
die Eiuführuug ueuer oder die Verstärkung der bisherigen Steuern. Die 
Tbeuruug verlaugt nnabwcislich eiue Erweiterung des BndgetS, das Hin­
dernis) aber, das durch das Papiergeld der Entwickelnng des Volkswohl­
standes in den Weg gelegt wird, schließt die Quellen, aus deueu die Mit­
tel zur Vergrößerung des Bndgets allein geschöpft werden können. Ein 
Deficit ist nicht furchterregend, wenn der Volkswohlstand rasch wächst, 
wenn die Snmme der Volksersparuisse sich rasch vergrößert. Es giebt 
aber keine Mittel gegeu ein Deficit, wenn das Volkscapital sich uicht ver­
mehrt, sondern verbraucht wird und das Vermögen der die Anflagen tra­
genden C lasse sich vermindert. Solchergestalt erweist sich die Emission von 
Papiergeld nicht nur in Bezng ans die Volts-, sondern auch iu Bezug aus 
die Staatswirthschaft als eiu äußerst nnvortheilhafter Modus eiuer Zwangs­
anleihe. Wiederholen wir es noch einmal: indem sie eine chaotische 
Verwirrung iu der Gegenwart hervorbringt und die privaten Vermögensver­
hältnisse erschüttert, befreit sie die künftigen Generationen uicht von der 
Last der Schnld nnd zerrüttet als Zugabe die Staatsfiuanzeu. 
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Die Last der Staatsschuld Rußlands ist nicht so groß, daß sie ernst-
lichere Besorgnisse für die Zukunft zu erwecken vermöchte. Die Reichs­
schuld eutilguusss-Commisstou erhielt im Jahre 1857 aus dem Rcichsschcche 
37'! , Milliouen Rubel. I n das Reichsschuldbuch waren 518 Millionen 
Schulden eingetragen. Unter den nicht in dasselbe eingetragenen Schulden 
findet für die Reichsschatzbillete und die Schulden an die Leibbank 
bereits eine Zinsenzahlung statt, diese beiden Posten machen aber zusam­
men etwa 413 Millionen Rnbel aus. Weuu mau hiernach die ganze übrige 
Schuld vou 590 Millionen consolidirt, nm den Staatscredit vollständig zn 
befestigen und dem Privatcredit und den Privatbanken ein freies Feld 
zn eröffnen, nnd wenn man für die Zinsen samnn der Tilgung 5"!^ von 
der ganzen Snmme rechnet, so ist für die Schuldentilgnugs-Commisston ein 
Znschuß vou uicht mehr als 30 Milliouen Rnbeln zn den Snmmen, welche jetzt 
zn ihrer Disposition gestellt werden, erforderlich. Rußland kann diese Last 
noch tragen, wenn es alle Anstrengungen ans die Entwickclnng seines in­
neren Wohlstandes sowie ans die Entfernung der Hindernisse richtet, die 
bisher die Fortschritte seines ökonomischen Lebens aufgehalten haben, und 
wenn es seine Mittel productiv, nicht aber zu ehrsüchtigen Zwecken, in 
seinem und uicht in fremdem Interesse verwerthet. Ganz Europa wieder­
holt es, daß Rußland in seinen Grenzen unbesiegbar ist. I n seiner con-
tinentalen Lage ist es ebenso unzugänglich, wie Großbritannien in seiner 
insnlaren. Ist es für Rußland nicht natürlich, von dieser Unaugreifdarleit 
seiner Lage Nntzen zn ziehen, um inmitten eines ungetrübten Friedens für 
innere Verbesserungen Sorge zn tragen, ohne welche eine Entwickelung 
seiner natürlichen Kräfte unmöglich ist, nnd es andern Staaten zu über-
lasseu, entkräftende Kriege zn führen uud für Zwecke auswärtiger Politik 
den Ueberfinß an Kräften nnd den Ueberschuß an Reichthum zu verbrauchen? 
Hängt von einer solchen Verfahrungsweife nicht selbst die Bedentung und 

. der Credit Rußlands in Europa ab? 

Wir schließen hiermit diese Auszüge nnd fügen hinzn, daß znr Zeit, 
als dieser Artikel geschrieben wurde, die inländische vierprocentige Anleihe 
eröffnet worden war, an welche man damals die güuftigften Erwartungen 
knüpfen zu dürfen glaubte. Die inzwischen von der Staatsregierung ge­
machten finanziellen Operationen sind indessen weit mehr geeignet, das 
Publicum zu beruhigen und die in diesem Artikel ausgesprochene Befürch-
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tung zu beseitigen, daß eine Krists unvermeidlich gewesen sei. Nicht nur 
bekunden die vorbereitenden Maßregeln zur vollständigen Reorganisation 
der Neichscreditanstalten die Absicht der Staatsregierung, ohne Zögern und 
mit aller Energie die Gefahren abzuwenden, von welchen der öffentliche 
Wohlstand bisher bedroht gewesen, sondern es ist auch bereits durch den am 1,. 
Sept. dieses Jahres Allerhöchst verordneten Austausch der Billete der 
Reichscommerz- und Leihbank, der Depositencassen und der Collegien 
der allgemeinen Fürsorge gegen 5 "^ tragende Reichsbankbillete ein er­
ster und folgenreicher Schritt zur Aubahnung besserer Zustände geschehen. 
Vertrauensvoll können wir jetzt, nachdem die Ursache des Nebels erkannt 
und das richtige Heilmittel gefunden worden, in die nächste Zukunft blicken 
und uus der Zuversicht hingeben, daß auf dem betretenen Wege uuver-
rückten Blickes werde fortgeschritten werden. 
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